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Das Werk ſinge ſein Lied 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Wir bringen hier den Schlußabſchnitt des nunmehr erſchienenen und nach- 
ſtehend angekündigten Werkes „Erich Ludendorff, ſein Weſen und Schaffen“. 
Die Schriftleitung. 


Feierlich iſt die Stunde, in der wir dieſes Werk der Mitwelt und den kommen- 
den Geſchlechtern übergeben. Es war ein Wagnis, das war uns von Anbeginn 
an bewußt, von einer fo außergewöhnlichen Weſensart und von einem fo über- 
reichen unſterblichen Heldentum und Schaffen ein Geſamtbild geben zu wollen. 
Matt ſtehen die Worte hinter der Wirklichkeit zurück, ſchon wenn es ſich um 
irgendwelches ſchöpferiſche Geſtalten handelt, matt erſt recht bleiben die Worte 
der außergewöhnlichen Perſönlichkeit gegenüber, wenn ſie ein Geſamtbild von 
ihr geben möchten. Und dennoch war unſere Pflicht eine heilige und unerläßliche. 
Allerwärts ſind die abſoluten, die unbeugſamen und die ganz mit der göttlichen 
Idee verwobenen unſterblichen Menſchen einem faſt zwangsläufig einſetzenden 
Bemühen ihrer Verehrer ausgeſetzt, das faſt ſo ſtörend für ihr Wirken auf die 
Nachwelt iſt wie Verleumdung und Hetze der Gegner. Zu allſeitig iſt ihr klarer 
Blick und ihr heiliges Wollen, als daß es auch von vielen, die ſie verehren, 
umfaſſend bejaht werden könnte. Und nun beginnen ſie an einer Perſönlichkeit 
das herauszuſchälen, was ihnen zuſagt, und das beliebig abzuſtreichen, mit dem 
fie nicht übereinſtimmen, ein Abſchnitt dieſes Werkes brachte Beiſpiele hierfür. 
Keiner Perſönlichkeit iſt das ſchon zu Lebzeiten in ſolchem Ausmaße geſchehen, 
wie dem Feldherrn. 

Es wiederholt ſich das im höheren Maß, was bei Friedrich dem Großen ge- 
ſchah. Er, der Antichriſt, ward von Millionen Chriſten verehrt, aber ſein klares 
Urteil über Prieſtermachtgier, die ſich religiöſe Wahnlehren erſann, um Völker 
zu verſklaven, ward ungern von dieſen Chriſten geſehen. Es fehlte die mora- 
liſche Klarheit, daß es ein Frevel iſt, Hauptgebiete der Erkenntnis und der 
Worte eines Menſchen, den man verehrt, totzuſchweigen oder zu kürzen oder 
endlich fie als aufſuggeriertes oder nicht zu ihm gehöriges Fremdwerk anzu- 
ſprechen. So wie man Friedrich dem Großen fein heidniſches Begräbnis ver- 
wehrte und ihn feinem Willen zuwider in einer Kirche beſtattete, fo feiert man 
den Feldherrn und Staatsmann Friedrich den Großen, verehrt ihn und ſchweigt 
fein Antichriſtentum tot. Noch in weit höherem Maße begingen Verehrer Lu- 
dendorff gegenüber das gleiche Unrecht. Obwohl er im Gegenſatz zu Friedrich 
dem Großen ſein Volt und die Völker der Erde aufklärte und den Kampf gegen 
die Prieſterkaſten einer ganzen Welt als das Wichtigſte anſah, wagte man zu 
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ſagen: „Das gehört nicht zu unſerem Ludendorff“. So riefen die chriſtlich- 
gläubigen Verehrer ſeines Feldherrntums: „Das hat er ſich aufſuggerieren 
laſſen“, oder: „Nach der Entlaſſung konnte er eben vom Kampf nicht laſſen und 
ſuchte ſich neue Gegner“. Wie oft hat er ſich dieſes Losreißen feines Geiſtes- 
und Kulturkampfes von feiner Perſönlichkeit und feinem Feldherrntum ver- 
beten. Welch ein Wahn, welch eine Verkennung einer Perſönlichkeit an ſich liegt 
in all dieſem unmoraliſchen Bemühen. Eine Perſönlichkeit zeichnet ſich eben 
gerade dadurch vor den hin- und herſchwankenden Geſtalten, die keine Perſön— 
lichkeiten ſind, aus, daß all ihre Außerungen in Gedanken, Worten, Taten und 
Werken aus einer Ganzheit, aus derer inneren Geſchloſſenheit ſtrömen. Sie 
tragen ja nur den Namen Perſönlichkeit zu Necht, weil ſie eine ſolche innere 
Geſchloſſenheit ſind. Wandelbar ſind ſie nur in dem einen gewichtigen Sinne, 
daß ihre Einſicht, ihre Erfahrung ſie zu neuen Erkenntniſſen führt, die ſie zuvor 
noch nicht hatten. Eins aber iſt bei einer Perſönlichkeit ausnahmeloſes Geſetz: 
daß fie nur ihrer Überzeugung entſprechend in jedem Lebensabſchnitt denkt, 
ſpricht, handelt und ſchafft. Zum anderen aber iſt es ausnahmeloſes Geſetz, 
daß ſie ſich niemals einer Erkenntnis deshalb verſchließt, weil ſie ihr in einem 
früheren Abſchnitte des Lebens aus Unkenntnis widerſtand, und daß fie an- 
dererſeits auch niemals durch Zuſpruch oder Uberredung eines Dritten zu einer 
Erkenntnis findet, ſondern daß ſie von allem und jedem, vom Wichtigſten bis 
zum Unweſentlichen hin, durch eigenes Forſchen und eigenes Nachdenken ſich 
ſelbſt erſt gründlich überzeugt. Erſt dann ſchließt ſie ſich einer Erkenntnis, die 
andere fanden, ſelbſt an. 

Hieraus geht hervor, daß alle die Menſchen, die in Erich Ludendorff den 
Feldherrn als außergewöhnliche Perſönlichkeit verehren, aber ſich einreden, ſein 
Freiheit- und Kulturkampf gehöre eben nicht zu ſeiner Perſönlichkeit, nicht nur 
Unmoral begehen, ſondern zudem eine große Torheit. Sie beweiſen, daß ihnen 
bis zur Stunde das Weſen einer großen Perſönlichkeit überhaupt noch nicht 
aufging. Denn Erich Ludendorff iſt ja in bezug auf ſeine Weltanſchauung nicht 
einfach bei dem geblieben, worin man ihn auferzog. Wäre dies der Fall ge- 
weſen, ſo hätte man ſagen können, daß das Leben ihn durch ſein Amt davon 
abhielt, die Weltanſchauung, in der er aufwuchs, noch einmal gründlich zu über- 
prüfen. Nein, er hat ja das ganz klar und bewußt abgelegt, was man ihm in 
ſeiner Kindheit als unantaſtbare Wahrheit gab. Er hat es nach gründlichem 
Forſchen abgelehnt und hat es dann aus ernſteſter Überzeugung und Erfahrung 
heraus ganz klar und offen als ein Unheil für das Volk und die Völker be- 
kämpft. Er hat ſich überzeugt zu der Deutſchen Gotterkenntnis als der Nettung 
für fein Volk und die Völker bekannt und hat ſich in vorderſter Linie in führen- 
der Stellung des Geiſteskampfes für ſie eingeſetzt. Wer Erich Ludendorff als 
den unſterblichen Feldherrn verehrt, der muß ſich, wenn er chriſtlicher Welt 
anſchauung ift, damit abfinden, daß in dieſem Punkte eine andere Anſchauung 
in ihm ſelbſt herrſcht als in der Perſönlichkeit, die er verehrt. Aber eins darf er 
ſich nicht ableugnen, daß Geiſtes- und Kulturkampf Erich Ludendorffs tief im 
Einklang mit feiner Erkenntnis und feiner Weſensart ftanden und untrennbar 
zu ihm gehören. 
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Wir ſchauen zurück auf Jahrtauſende der Weltgeſchichte und ſuchen vergeblich 
nach einem großen Geſchichtegeſtalter, bei dem ſo ausgeprägt alles Tun und 
Schaffen wie aus einem Guß mit der Perſönlichkeit, von der es ausging, ge- 
weſen wäre, wie bei Erich Ludendorff. Ein „Monolith“, ein Fels ohne Riß und 
Sprung ward er mit Necht genannt. Blicken wir in die Literatur, die den Feld- 
herrn Erich Ludendorff der Nachwelt übermitteln möchte, ſo ſtaunen wir, nicht 
etwa nur über die Fülle der Verzerrung ſeiner Feldherrnleiſtung, nein, über 
das Totſchweigen ſeines Freiheit- und Kulturkampfes. Daneben ſehen wir ganz 
wenige Werke, die ſeiner Feldherrnleiſtung voll gerecht werden, und wieder 
andere, die fi) vor allem des Geiſtes- und Kulturkampfes des Feldherrn be- 
geiſtert annehmen. Unter dieſen Umſtänden lag die heilige Pflicht vor, in einem 
Werke die unlösbare Einheit des Weſens Ludendorffs, aller Charakterzüge diefer 
unſterblichen Perſönlichkeit und aller ſeiner unſterblichen Taten und Werke zu 
zeigen. Mag ein Geſamtbild noch ſo flüchtig alle Einzelzüge, alle Einzeltaten 
und werke ſtreifen können, es zeigt doch die Einheit und Untrennbarkeit all der 
ſeeliſchen Kräfte, die in dieſer Perſönlichkeit wach waren und ſo einſchneidend 
an der Geſchichte und der Kultur der Völker geſtaltet haben. 

Eben deshalb, weil dieſes Werk zum erſten Male ein ſolches Geſamtbild gibt 
und vor die Geſchichte und Kultur hinſtellt, iſt es fürwahr eine feierliche Stunde, 
in der wir es abſchließen und der Mit- und Nachwelt übergeben. Es erfüllt 
eine unendlich wichtige Aufgabe, und unſer ernſtes Beſtreben, jeweils der Tat- 
ſächlichkeit voll gerecht zu werden, wird dies Werk zum unantaſtbaren Doku— 
mente erheben. 

Ernſt iſt die Stunde, in der wir dies Werk abſchließen, denn eine ungeheuere 
Verantwortung laſtete auf uns, ein würdiges Bildgleichnis der Nachwelt zu 
übergeben, angeſichts der Tatſache, daß noch niemals ein Großer ſo häufig und 
ſo völlig in ſeinen Taten, Werken, Beweggründen und Zielen und in ſeinem 
Charakterbild verzerrt wurde, wie Erich Ludendorff zu ſeinen Lebzeiten. In 
eine Flut unwahrer, halbwahrer Berichterſtattung, in eine Flut liſtreichen 
Scheinverehrens und geſchickten Herablobens der Feldherrnleiſtung, in eine Flut 
beſtwollenden Mißverſtehens und gründlichen Verkennens, in eine Flut untoür- 
diger Entſtellung des Freiheit- und Kulturkampfes des Feldherrn tritt ſtill, 
ernſt und unauffällig dieſes Werk, das ſich zur Aufgabe gemacht hat, Tatſäch- 
lichkeit und nur Tatſächlichkeit zu übermitteln, und wird in den Sippen, die es 
erwerben, von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt und heilig gehalten. 

Wie aber ſollte ein fo mit Begeiſterung geſchaffenes Werk wirklich nicht „ver- 
herrlicht“, „verklärt“, „gedichtet“ haben? Es herrſcht allerdings die Unſitte 
angeſichts einer ſo weitgehend unwahren Geſchichte- und Kulturübermittlung, 
daß Begeiſterung für eine Perſönlichkeit gleichgeſetzt wird mit einer Gefahr für 
die „Objektivität“, die Sachlichkeit, für die vorurteilsloſe Würdigung von 
Weſen und Schaffen, während nüchterne Darſtellung mit ſachlicher, wahrheit- 
gemäßer gleichgeſetzt wird. Welch armſelige Welt, wie ſtumpf im Wahrheit- 
willen muß ſie ſein, wenn Begeiſterung gleichgeſetzt wird mit Verblendung der 
Wirklichkeit gegenüber! Wo iſt denn ſolche Gleichſetzung nötig? Ich dächte doch 
nur bei einer mythiſchen Verherrlichung unwürdiger Menſchen, für die man 
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ſich nur begeiſtern kann, wenn man ſich zuvor all ihren Fehlern und allem 
Unguten gegenüber, das von ihnen ausging, geblendet hat. Einer ſolchen auf 
Unwahrheit aufgebauten mythiſchen Verherrlichung haben wir aber ſchon ein- 
gangs des Werkes unſere ſcharfe Ablehnung gegenübergeſtellt. Beſſer noch iſt 
ein Volk daran, dem man keine Vorbilder geben könnte, als ein Volk, dem 
man einen Mythos zurechtſtutzt über Menſchen, die in Wirklichkeit große 
Mängel zeigten, gar manches Unrecht auf ihre Schultern luden, und mit Wohl- 
taten, die ſie dem Volke brachten, viele Wehtaten verknüpften, an denen es 
Jahrhunderte hindurch zu leiden hatte. 

Selbſt Feinde Erich Ludendorffs, die auf ſittlicher Höhe ſtehen, mußten es 
aber unumwunden zugeben, daß ihnen ein außergewöhnlich edler Charakter 
gegenüberſteht und daß ſeine Beweggründe zu allem Handeln und Schaffen 
dem ſittlichen Wollen, dem Volke zu helfen und es auf ſittliche Höhe zu heben, 
entſprungen find. So ſollten ſich alle die Menſchen, die es uns nicht gern glau- 
ben können, daß über unſerer Begeiſterung der ſtärkſte Wahrheitwille herrſcht, 
denn doch in dieſem Falle ſagen, daß einem Erich Ludendorff gegenüber ein 
Erſinnen und Erdichten unſterblicher Werte wahrlich überflüſſig wäre und hier 
eben die Wirklichkeit ſelbſt die Begeiſterung auslöſt. Wahrheittreuer Bericht 
über Weſen und Schaffen eines wahrhaft Unſterblichen braucht alſo wahrlich 
nicht der Begeiſterung bar zu fein, ja, er kann überhaupt nicht frei von ihr 
ſein. Wahrheitgemäße Geſchichte iſt überall da das Gegenteil von nüchterner 
Geſchichte, iſt ſtets begeiſterte Schilderung, wo es ſich um das Weſen und 
Schaffen von Perſönlichkeiten handelt, die dem Göttlichen nahe verwoben ſind 
und der Schildernde für alles Edle begeiſtert iſt. Es hängt damit zuſammen, 
daß das Göttliche ſich vor allem auch als Erfüllung des Willens zum Schönen 
in Menſchenſeelen erlebt und von ihnen auch ebenſo ausſtrahlt, daß Geſchichte 
immer dann, wenn ſie unſterbliche Menſchen der Tat und des Kulturſchaffens 
wahrheitgemäß ſchildert, zum Liede wird, ſich zum Sange erhebt. Nicht weil 
Begeiſterung berichtet, ſondern weil hier Begeiſterndes berichtet werden muß, 
wenn Wahrheit geboten werden ſoll, iſt Nüchternheit hier nur auf dem Wege 
der Unſachlichkeit, der Entſtellung der Wahrheit möglich. Wahrheitgemäße 
Geſchichte kann überhaupt nur da nüchtern ſein und bleiben, wo es ſich um 
gleichgültige und unweſentliche Dinge handelt, die dem unſterblichen Volke 
weder Heil noch Unheil bedeuten können, wenn anders der Verfaſſer ſelbſt 
göttliche Werte an das Leben ſtellt. Was aber müßte aus ſeinem Werke über 
einen Großen werden, wenn er dies nicht tut? Sein Werk würde zur Unmög- 
lichkeit, er würde wie der Blindgeborene über die Farbe urteilen. Heilige Ge- 
ſetze des Lebens laſſen jeden, der ſelbſt keine Verwobenheit mit dem Göttlichen 
zeigt, fo blind fein für alles Große, daß er den, den er ſchildern will, mit töd- 
licher Sicherheit fehl beurteilt. Es herrſcht hier das gleiche Geſetz, nach dem 
jeder Menſch, der keine Verwobenheit mit dem göttlichen Willen zum Schönen 
hat, wie ein Blinder vor der Schönheit der Natur fteht. Er kann fie gar nicht 
wahrnehmen. 

Unſere tiefe Begeiſterung für die Perſönlichkeit Erich Ludendorffs hat uns 
nirgends zu einem Schritt von der Tatſächlichkeit wegverführen können, denn 
932 


nirgends hätte fie ſo viel Nahrung gefunden als eben in den Tatſachen feines 
Weſens und ſeiner Leiſtung! Wir gaben Wahrheit. Ja, die Stärke unſeres 
Wahrheitwillens befähigte uns, eine Perſönlichkeit wie Erich Ludendorff in 
ihrer ſeeliſchen Haltung, in ihren Beweggründen klar zu erkennen. 

Von klarem Blick für das Weſentliche ward ausgewählt, was über die Lei- 
ſtung des Feldherrn im Weltkrieg niedergelegt iſt. Eben weil der Feldherr 
meiſt ſelbſt zu Worte kommt, der der Berufenſte als Schöpfer der Schlachten 
iſt, ward das Geſamtbild ſo weit wertvoller als die beſte Geſchichteſchreibung 
Dritter es je hätte ſein können. Es iſt auch dem Werke zugute gekommen, daß 
Mitarbeiter des Feldherrn aus dem Weltkrieg über ihn als Kamerad und 
Vorgeſetzten in dem Werke berichteten und Zeugen aus dem Großen Haupt- 
quartier im Weltkriege uns in die Werkſtatt des Feldherrn führten, daß ein 
Offizier und Geſchichteprofeſſor über ihn als Neuſchöpfer der Kriegskunſt, daß 
Frontoffiziere über Ludendorffs Vorkriegstaten, Fronttat und ſtaatsmänniſche 
Leiſtung ſchrieben. Es iſt ſehr wichtig, daß Mitarbeiter in dem großen Geiftes- 
kampf, die ſeit Jahren mit uns im Ningen ſtanden, über die einzelnen Gebiete 
des gewaltigen Werkes des Feldherrn nach dem Weltkrieg berichteten, und 
zwar jeder auf dem Gebiete, auf dem er ſelbſt Bücher ſchrieb. 

Es iſt dem Werke auch zugute gekommen, daß zu anderen Abſchnitten be- 
ſonders Mitarbeiter ausgewählt wurden, die ſich ſchon in das Wirken und den 
Charakter Ludendorffs vertieft und aus eigenem Antriebe Werke über ihn 
verfaßt hatten. 

Es mag ferner der Bedeutung des Werkes für die Zukunft der Umſtand 
helfen, daß eine ganze Reihe von Abſchnitten, die ſich mit des Feldherrn Weſen 
befaſſen, von einem Menſchen geſchrieben werden konnten, der ſein Lebens- und 
Kampfgefährte war, das heißt aber, bei dem Grade feiner ſeeliſchen Ver— 
ſchloſſenheit und Abgeſchloſſenheit, zugleich von dem einzigen Menſchen, dem 
er ſeine Seele erſchloſſen hat. Mag dieſer nun, wie er es eingangs dieſes 
Werkes betont hat, unendlich viel des geſchauten und erlebten Neichtums ver- 
ſchwiegen haben in tiefer Rückſicht auf den Grad der Verſchloſſenheit der Per- 
ſönlichkeit Erich Ludendorffs, jo konnte doch das reiche und tiefe ſeeliſche Ver- 
ſtehen, all das, was übermittelt werden durfte, auch klar genug geben, um 
wie ich hoffe, ein noch niemals gegebenes allſeitiges Bild der Perſönlichkeit 
Erich Ludendorffs der Zukunft zu ſchenken. Es mag dem Werke und ſeiner 
Bedeutung für alle Zeiten wohl zugute gekommen fein, daß die Frau, die 
Lebens- und Kampfgefährte war und über die Perſönlichkeit des Feldherrn 
in vielen Abſchnitten dieſes Werkes berichtet hat, zugleich die Philoſophin und 
Pſychologin iſt, die die Geſetze der Menſchenſeele in ihren Werken zum erſten 


Das Wort allein, — auch das gute und tapfere, — bleibt immer 
ein leicht verfliegender Schall. Seinen Wert verleiht ihm erſt 
derjenige, der danach lebt und handelt. General Ludendorff 1923 
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Nale klar enthüllte und ſomit, wie jeder Schaffende auf feinem beſonderen 
Gebiete, Weit- und Tiefblick in ſich entfaltet hatte, lange ehe ſie dies Amt an 
dieſem Werke übernommen hat. 

Go freuen wir uns dieſes Werkes und feiner Einzigart, die noch durch den 
Reichtum an Bildern, durch Gedichte und Zeichnungen und endlich durch die 
Aufnahme unveröffentlichter Teile aus den Lebenserinnerungen des Feldherrn 
erhöht wird. 

Obwohl dieſem Werk ſo viel zugute kam und wir ſeine Unerſetzbarkeit und 
ſeine hohe Bedeutung für die Zukunft wohl erkennen, iſt doch die Stunde ſehr 
ernſt, in der wir es abſchließen. Ebenſo klar wie der Feldherr bei ſeinem letzten 
Werk „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“ ſich der Gefahr bewußt 
war, die in der Herausgabe eines ſolchen Buches liegt, erkennen wir dieſe in 
ebenſo hohem Maße hier. Je weiter die Gebiete des Schaffens eines Menſchen 
geweſen ſind, um ſo mehr fordert das Vertiefen in dieſes Schaffen Zeit, Anteil 
und Gründlichkeit. Das ſind aber ſeltene Schätze in dieſem Leben, und deshalb 
iſt jedes derartige Geſamtwerk, das die Einzelgebiete des Schaffens eines Men- 
ſchen nur ſtreifen kann, zugleich das Unheil, daß es ſich in der Zukunft zwiſchen 
die Werke und das Volk ſtellen könnte. 

Es beſteht die Gefahr, daß die Leſer dieſes Buches ſich einbilden könnten, in 
ihm einen Erſatz für die Vertiefung in die Werke des Feldherrn ſelbſt zu finden. 
Welch ein Wahn wäre dies! Allein ſchon die Wortgeſtaltung, die der Schaf- 
fende für ſein Werk wählt, führt unmittelbar zu ſeiner Weſenheit, iſt ſie doch 
ein Gleichnis ſeiner Seele. Niemals kann ein Werk eines Dritten und erſt recht 
nicht ein Werk, an dem ſich viele Mitarbeiter beteiligten, ſelbſt wenn es nur 
von Ebenbürtigen verfaßt wäre, ſo unmittelbar zu der Perſönlichkeit des 
Schaffenden hinführen wie ſeine eigenen Werke. 

Was an Reichtum im übrigen den Menſchen entgehen müßte, die da glau- 
ben, dieſes Werk mit ſeinem flüchtigen Streifen des Schaffens des Feldherrn 
könne den Einblick in ſeine eigenen Werke erſetzen, das läßt ſich in ſeiner Größe 
bei Erich Ludendorff gar nicht überſchätzen. Es gibt wohl kaum einen Schaffen 
den, der ſo wie er in die knappeſte Wortgeſtaltung den reichſten Gehalt preßte, 
fo daß jedes einzelne Wort feiner Werke unentbehrlich und unerſetzlich iſt. Nie- 
mals kann die flüchtige Skizze ſeiner Geſamtleiſtung auch nur einen Bruchteil 
deſſen ſchenken, was feine Werke ſelbſt an innerem Reichtum, an Erfahrung 
und aufrüttelnder Kraft bergen. Angeſichts dieſer Tatſache iſt alſo die Stunde 
ernſt, in der wir die unerſetzliche Bedeutung dieſes Werkes, ebenſo klar und be- 
wußt aber auch die Gefahr, die es werden könnte, ſehen. Möchte doch jeder, 
der es mit innerem Anteil lieſt, nichts anderes daraus ſchöpfen als die Er— 
kenntnis, welchen Reichtum die Vertiefung in des Feldherrn Werke erſt für ihn 
bedeuten müſſe, wenn ſogar ſchon dieſes flüchtige Hingleiten über fein Schaf- 
fen in ihm die Begeiſterung für den Großen erſtarken ließ! 

Schmerzlich iſt endlich dieſe Stunde, in der wir das Werk vollenden, ſchmerz— 
lich vor allem für den Menſchen, in dem das Totenlied des Unſterblichen am 
lauteſten feine ernſten feierlichen Weiſen erklingen ließ, als dies Werk ge- 
ſchaffen wurde. Nach Wochen zählte erſt die Einſamkeit ihr Zeitmaß von dem 
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Tage des ewigen Hinſchwindens im Tode, als von mir dieſen Blättern die 
Weſenszüge des Verſtorbenen anvertraut wurden. Mögen die ſtarken Klänge 
des Totenliedes dem Geſamtbilde, das gegeben wurde, vielleicht beſondere 
Klarheit, vielleicht auch Farbenfülle da und dort geſchenkt haben. Ich ſelbſt 
weiß dies nicht zu ſagen, nur zu hoffen. Ich weiß nur eins, daß das Licht der 
Sonne an dieſen Schaffenstagen etwas heller über die verwaiſte Erde ſchien 
und der unerſetzliche Verluſt durch das Geſtalten an dem Bild für kommende 
Zeiten etwas größere Tragkraft in dem Schaffenden vorfand. 

Möge dies Werk denen, die bewußt die Größe des Feldherrn miterlebten, 
ein liebes Gedenken ſein. Möge es den kommenden Jahrhunderten das reichſte 
Heldenlied ſingen, das je erklungen iſt, möge die unantaſtbare Wahrheit, die 
dieſem Heldenliede innewohnt, die Kraft ſeiner Wirkung noch erhöhen. 


Die große Gabe 


zum Gedenktage der Schlacht von Tannenberg 


„Erich Ludendorff Sein Weſen und Schaffen“ 
Ludendorffs-Verlag G. m. b. H., München 19 


Am Gedenktage der Schlacht von Tannenberg iſt das nunmehr vorliegende 
große Werk „Erich Ludendorff - Sein Weſen und Schaffen“ erfchienen! Ein 
Werk, welches würdig iſt, dieſe Bezeichnung zu tragen und würdig iſt, am Tage 
dieſer ſo bedeutenden, mit dem Namen des Feldherrn unauslöſchlich verbun- 
denen Schlacht, erſchienen zu fein. Herausgegeben iſt dieſes Werk von Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff und wurde geſchrieben von ihr und anderen Mit- 
arbeitern. Es umfaßt 680 Seiten, enthält 4 farbige Bilder, 80 Bildtafeln und 
10 Kartenſkizzen im Text. Es iſt äußerlich in Buchſtoff und Druck hervorragend 
ausgeſtattet, und die zahlreichen Schlußvignetten zeichnete mit Künſtlerhand 
Frau Lina Richter. Der Preis beträgt in Leinen 23. RM., in Halbleder 
29. NM. 

Es iſt einleuchtend, daß bei einer Würdigung der außerordentlichen Taten, 
des umfaſſenden Schaffens des Feldherrn und feiner überragenden Perſönlich— 
keit ein Verfaſſer allein ſolches Werk nicht geſtalten konnte. Daher ergab ſich 
die Notwendigkeit für die Herausgeberin, Frau Dr. Mathilde Ludendorff, ſich 
einen entſprechenden Mitarbeiterkreis zu wählen, um die einzelnen von ihr ge- 
ſtellten Aufgaben im Nahmen des von ihr beſtimmten und feſtgelegten Auf- 
baues zu löſen. Trotzdem fiel dabei Frau Dr. Ludendorff ſelbſt der größte Teil 
des Schaffens zu, da es ſich bei dieſem Werk beſonders auch darum handelte, 
nicht allein zu dem Feldherrn, ſondern auch zu dem Menſchen und Kultur- 
kämpfer Ludendorff hinzuführen. Wer könnte dies wohl beffer, als feine mit ihm 
ſeit einem Jahrzehnt fo eng verbundene Lebens- und Kampfgefährtin? 

Die Mitarbeiter, welche die Geſtaltung des Werkes in dieſer Weiſe ermög- 
lichten, ſind: 

Hellmuth Vlume Generalleutnant a. D. Bronſart v. Schellendorf - Oberft 
Bruchmüller, Artilleriefachmann i. d. OHR. - Dr. Wilhelm Crone, ehem. An- 
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gehöriger des Großen Hauptquartiers Oberftleutnant Frahnert, Abteilungchef 
i. d. OHL. - Walter Löhde, Hauptſchriftleiter „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“ Dr. Mathilde Ludendorff - Major a. D. Georg Lyons - E. Meyer- 
Dampen - Walter Niederſtebruch- Landgerichtsrat Wilhelm Prothmann Otto 
Raſehorn, Studienrat - Hermann Rehwaldt, Schriftleiter „Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“ — Margarete Nofifat, Rektorin - Staatsminiſter, SS.-Stan- 
dartenführer, Major a. D. Prof. Dr. Paul Schmitthenner - Robert Schneider, 
Rechtsanwalt - Kapitän a. D. Alfred Stoß - Hauptmann a. D. Karl v. Unruh, 
Verlagsleiter von Ludendorffs Verlag G. m. b. H. - Major a. D. v. Wedel- 
ſtaedt und Ilſe Wentzel. 

Alle Mitarbeiter haben zu dem Feldherrn in irgendeiner Beziehung ge- 
ſtanden, unter ihm gearbeitet, mit ihm gewirkt oder find bereits durch entſpre— 
chende Veröffentlichungen, bzw. ſogar eigene Werke auf dem von ihnen bearbei- 
teten Gebiet hervorgetreten. Die von Frau Dr. Mathilde Ludendorff getroffene 
Wahl muß als ſehr glücklich bezeichnet werden, denn ſie bedeutet für den Leſer 
eine Gewähr für die richtige und verſtändnisvolle Darſtellung der von den Mit- 
arbeitern behandelten Abſchnitte. Um nun einen ſchnell unterrichtenden Überblick 
über den außerordentlichen Reichtum und Umfang des Werkes zu geben, bringen 
wir die Inhaltsangabe nach dem Buche. Sie lautet: 


Gedicht 
Das Werk ein Wagnis e a 
Erich Ludendorff und die Mitwelt 3 8 
Gedicht 
1. Der Pfad e,, EBENE. . 21 
Erſtes Werden im Elternhaure : 2.835 
Des Feldherrn Zusendibte . 2 2 ne 47 
Ludendorff als Kamerddd eee 64 
Ludendorff als Vorgeſetzter e ne 
Die zwingende Macht der Berjöntihti nt a ee a ee SIE 
Ludendorff und die Seinen W , e e Ale 
Gedicht 
2. Der Feldherr des Weltkrieggnnnsss l 135 
Des Feldherrn Vorkriegstaten im Großen 8 e ne 20, I 
Des Feldherrn Fronttat bei Lüttich 5 ee e re 105: 
Der Feldherr ſchildert das Weltkriegsgeſchehen e e 211 
Die Schlacht von Tannenberg Be 18 
Die Schlacht an den Maſuriſchen Seen Br ee rar 
Der Feldzug in Südpolen 115: : nn 2273 
Der Abwehrkampf an der Oſtfront 191 .. 2097 
In der OHL. von 1916—191iͤ111 1 307 
Die Rettung und die Sabotage 19171777 .. 325 
Angriff im Weſten und Sabotage 19112. 349 
Ein Blick in das Große Hauptquartier 375 
Der Feldherr als Neuſchöpfer der Kriegskunſſt 36 
Der Feldherr als Staatsmann in Ober-Oſ t. 408 
Des Feldherrn Entlaſſung und Nevolulion von oben . 433 
Gedicht 
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3. Der Freiheitkämpfer und „ „„ 453 
Der völkiſche Freiheitkämpfer gegen Rom- Juda Ban ea re ABA 
Der Feldherr und die Politit . . E „ 327 
Ludendorffs Kampf gegen die Freimaurerei e 0 7048 
Ludendorffs Kampf gegen den Dflultismus . » = 202 een. 859 


Ludendorffs Kampf gegen das Chriftentum . . .. 575 
Ludendorff geht bahnbrechende Wege der Beiaihtefufcung Pa 92 
Ludendorff als Volksſchöpfer wien 602 
Ludendorffs Kampf für die Freiheit der Deutſchen Frau % „ e 025 
Ludendorffs Kampf für Deuifche Gotterkenntnis. 634 
Gedicht 
Erich Ludendorff und die kommenden Jahrtauſende .. 651 
Das Werk ſinge fein Lied. 668 
Gedicht 
Anhang: ;1 n „673 


Wer dieſe reiche und vielſeitige Inhaltsangabe überblickt, erkennt ſofort, daß 
es ſich hier um ein Werk über den Feldherrn handelt, welches nicht nur alles 
bisher über ihn herausgegebene Schrifttum an Vollſtändigkeit überragt, ſondern 
in ſeiner Geſchloſſenheit und Einzigartigkeit auch nicht übertroffen werden kann. 

Frau Dr. Ludendorff hat in dem erſten einleitenden Abſchnitt berechtigt und 
begründend darauf hingewieſen, welche ſchweren Aufgaben hier zu löſen waren. 
Jener Abſchnitt trägt feine Überfchrift „Das Werk ein Wagnis“ wahrlich mit 
vollem Recht. Aber das Wagnis war gerechtfertigt, ja es war geboten, weil 
eben ein ſolches geſchloſſenes Bild des Feldherrn erforderlich iſt, um das 
Deutſche Volk zu ihm zu führen, um die überragende Größe dieſer Perſönlichkeit 
und fein volksrettendes Lebenswerk für jeden ſichtbar als ein alle Zeit über- 
dauerndes Denkmal, errichten zu können. Wie ſchwer ift es bisher für die kommen- 
den Geſchlechter geweſen, ſich ſpäter ein ſolches Bild eines in vergangener Zeit 
lebenden Großen zu machen. Wie viele verſtreute Briefe, Dokumente, Unter- 
lagen und dergl. waren zuſammenzutragen, um das Leben und Schaffen eines 
ſolchen Menſchen zu erfaſſen und zu verſtehen, um es dann darſtellen zu können. 
Selbſt bei ſorgfältigſter Arbeit, bei unermüdlichem Fleiß und unbeſtechlicher 
Wahrheitliebe, war es den ſpäter Lebenden nicht immer möglich, eine entfpre- 
chende Darſtellung zu geben. Irgendwelche Umſtände, unter denen dies oder 
jenes Handeln eines Menſchen überhaupt nur verſtändlich iſt, waren vielleicht 
überhaupt nicht mehr feſtſtellbar, oder nicht mehr vorſtellbar. Schon erfuhr das 
zu überliefernde Bild eine erhebliche Verzeichnung. Dieſe konnte ſich aber unter 
Umſtänden im Laufe der Zeit nach dieſer oder jener Richtung hin ſehr ſchwer 
auswirken und die kulturgeſtaltende Wirkung des ſchöpferiſchen Lebens eines 
großen Menſchen mindern, wenn nicht gar die Nachwelt dieſer Wirkung völlig 
berauben. Vergegenwärtigen wir uns nun, welche Möglichkeiten für eine be- 
wußte, zielſtrebig arbeitende abträgliche Darſtellung hier verborgen liegen, daß 
für eine beſtimmte, von überſtaatlicher Seite beeinflußte Geſchichteſchreibung 
das Herabſetzen dieſer und das Emporloben jener Perſönlichkeiten geradezu eine 
Aufgabe iſt, dann werden wir die Bedeutung des vorliegenden Werkes richtig 
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zu ſchätzen vermögen. Wir haben es ja bereits zu Lebzeiten des Feldherrn erlebt, 
wie nicht nur ſeine Feldherrnleiſtung, ſondern auch ſein völkiſcher Kampf für die 
ſeeliſche Befreiung des Deutſchen Volkes entſtellt und verläſtert wurden. Wir 
haben aber auch gefehen, daß dieſes Treiben von gewiſſer Seite auch heute noch 
verſteckt fortgefegt wird. Allerdings - wie der Führer und Reichskanzler in fei- 
nem Nachruf fo richtig ſagte - „wie bei allen kompromißloſen Kämpfern dieſer 
Erde, wird auch bei ihm der Eindruck feiner Perſönlichkeit der Nachwelt bewuß- 
ter werden als vielen Zeitgenoſſen der Gegenwart“. Aber man kann den Ein- 
druck auch verſchleiern. Dieſen Eindruck feiner Perſönlichkeit der Nachwelt be- 
wußt zu machen und den geitgenoſſen der Gegenwart zu vermitteln, dient eben 
dieſes neue Werk. Es handelt ſich dabei nicht um irgendwelche Darſtellungen, 
ſondern um ſolche von Mitarbeitern und Mitkämpfern des Feldherrn, welche mit 
ihm in dem Geſchehen ſtanden und darum auch die zwingende Kraft ſeiner Per- 
ſönlichkeit in tiefſter Seele erlebt, das Gewicht und die Bedeutung feines Han- 
delns und Wirkens verftanden haben. Aber darüber hinaus will und ſoll die 
Nachwelt auch wiſſen, welchen Neichtum die Seele dieſes großen Deutſchen 
Mannes barg. Denn dieſer ſeeliſche Reichtum gehört nicht nur zu dem wahren 
und vollſtändigen Bilde des Feldherrn, ſondern iſt ein wichtiger Umſtand, ſein 
Handeln zu würdigen und ſein Wirken zu begreifen. Gerade dieſen Schrein 
ſeiner Geele, der ſo tiefe und edelſte Negungen barg, hielt der Feldherr jedoch 
für alle diejenigen verſchloſſen, mit denen ihn keine Kongenialität verband. 
Außerdem erforderte fein ſchweres Amt als Feldherr die ſtändige eiſerne Be- 
herrſchung ſeiner ſelbſt und ein Einwirken auf andere, Umſtände, die auch eine 
ſeeliſche Verſchloſſenheit bedingten. 

Gerade hier liegt und lag die größte Gefahr, den Feldherrn zu verkennen und 
damit auch ſeinem Weſen und Schaffen das größte Mißverſtehen entgegen zu 
bringen. Es iſt daher für die Darſtellung des Lebens und Schaffens in dieſem 
Werke entſcheidend, daß Frau Dr. Ludendorff den hervorragendſten Anteil daran 
hat und jene Teile ſchrieb, die ſonſt niemand ſchreiben konnte. Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff beſitzt das tiefe Verſtändnis für das Weſen der Genialität und die fel- 
tene Gabe, die Ergebniſſe ihrer Erkenntniſſe ebenſo eindringlich wie klar darzuſtellen. 
In künſtleriſcher Form, aber mit kriſtallener Klarheit, ſchildert uns die Philo- 
ſophin das Weſen des großen Feldherrn. Ihre ſeelenvollen Darſtellungen blei- 
ben ſtändig im Einklang mit der Tatſächlichkeit und hier und dort eingeſtreute 
Erlebniſſe bringen eine anziehende Bewegung in das Bild. Wer jene Abſchnitte 
lieſt, in deſſen Seele wird der Feldherr in ganz überraſchender Weiſe lebendig, 
und er erfährt die einfache und tiefe Wahrheit, daß Tote in unſerer Erinnerung 
leben können, bis in uns ſelbſt das bewußte Leben ſchwindet. Es iſt in dieſen 
Abſchnitten manches aus den bisher unveröffentlichten Lebenserinnerungen des 
Feldherrn gebracht. Frau Dr. Ludendorff läßt uns auch an vielen Erlebniſſen 
teilnehmen, bei denen wir einen tiefen Blick in die edle Seele des Feldherrn tun 
dürfen. Mit bewundernswürdiger Sicherheit zieht die Gattin des Feldherrn 
die Grenzen und gönnt uns einen ſolchen Blick, ohne etwa das Heiligtum dieſer 
erhabenen Zweiſamkeit zu verletzen und ihr eigenes Erleben preiszugeben. Stets 
ſind die Grenzen ſo gezogen, daß jede Neugier ſie zu überſchreiten bei dem Leſer 
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verſtummt und die Ehrfurcht den Platz folder Wünſche einnimmt. Wer jene 
Abſchnitte in einer einſamen Stunde ſtiller Sammlung lieſt, wird ſich ſelbſt fee- 
liſch bereichert fühlen. Er wird die große Kunſt dieſer ſchlichten und doch ſo 
eindringlichen Darſtellung bewundern müſſen und Frau Dr. Ludendorff einen 
ſtillen Dank abzuſtatten haben. 

An anderer Stelle führt uns die Philoſophin wieder Ausſchnitte aus dem 
Kampf vor Augen, und wir können dieſe Zeit in packender Schilderung mit- 
erleben und dabei die Haltung des Feldherrn bewundern. Vieles bisher völlig 
Unbekannte erfahren wir hier. Wir hören auch aus Schilderungen des Feldherrn, 
wie beſtimmte Vertreter der für ihn damals unerkannten überſtaatlichen Mächte 
ihn umſchlichen und umlauerten. Erſchütternd, aber für uns heute verſtändlich, 
iſt z. B. die Darſtellung des Beſuches eines Profeſſors, der den Feldherrn i. J. 
1919 im Namen „der Beſten des Deutſchen Volkes“ erſuchte, ſich doch der En- 
tente als „Opfer“ auszuliefern. Wir müßten die einzelnen Darſtellungen wie- 
derholen, wollten wir die vielen Einzelheiten anführen, welche den Leſer oft in 
atemloſer Spannung halten. 

Es iſt ein beſonderer Vorzug bei dem Aufbau des Werkes, daß Frau Dr. 
Ludendorff dem Leſer vor jedem größeren Abſchnitt die Perſönlichkeit des 
Feldherrn nahebringt, indem ſie ihn oft an manchen Ereigniſſen innerhalb des 
engeren Kreiſes teilnehmen läßt. Dadurch erhalten dann die jeweils folgenden, 
vom Wirken des Feldherrn kündenden geſchichtlichen Ereigniſſe bzw. die Ab- 
ſchnitte ſeines Schaffens, welche die einzelnen Mitarbeiter darſtellen, ein ganz 
beſonderes Licht. In dieſer Beleuchtung - oder beſſer von dem Standort, zu dem 
Frau Dr. Ludendorff den Leſer vorher hingeführt hat, laſſen ſich die Zufam- 
menhänge überblicken und werden jedem verſtändlich. Es iſt auf dieſe Weiſe 
gelungen, ein Werk zu ſchaffen, welches nicht etwa nur den Einzelnen ſei es 
3. B. auf dem entſprechenden Gebiet, den militäriſchen Fachmann - feſſelt, fon- 
dern ein Werk, das jedem Deutſchen völlig mühelos verſtändlich iſt. Wie Frau 
Dr. Ludendorff es meiſterhaft verſtanden hat, den Leſer zu der Perſönlichkeit 
des Feldherrn zu führen, ſo iſt es den Mitarbeitern gelungen, trotz erforderlicher 
ſtrengſter Sachlichkeit auf manchen militäriſchen Gebieten das Wirken des Feld- 
herrn zu verdeutlichen. Es ſind hier teilweiſe Gebiete behandelt, auf denen die 
Bedeutung des Wirkens Erich Ludendorffs nur von wenigen erkannt und der 
Allgemeinheit völlig unbekannt war. 

Ein weiterer Vorzug des Werkes beſteht darin, daß der Feldherr ſelbſt im 
weiteſten Maße zu Worte kommt. Das war möglich, weil durch die infolge des 
von ihm geführten Kampfes gegen die überſtaatlichen Mächte betriebene Herab- 
ſetzung ſeiner Feldherrnleiſtung, viele Entgegnungen und Abhandlungen des 
Feldherrn entſtanden, welche die Ereigniſſe mehr und mehr klärten. Dieſe in 
verſchiedenen Jahrgängen unſerer Halbmonatsſchrift verſtreuten Aufſätze, Ab- 
handlungen und Nichtigſtellungen ermöglichten in Verbindung mit ausgewähl- 
ten Darſtellungen aus ſeinen Werken und Schriften und dementſprechender 
Uberleitungen ein geſchloſſenes Bild des Weltkriegsgeſchehens herzuſtellen. 
Dieſes Bild iſt in ſeiner Geſtaltung aber auch deshalb von einzigartigem Werte, 
weil der Verfaffer das Weſentlichſte aus dem Kriegsgeſchehen fo ausgewählt 
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bat, wie der Feldherr es in vielen Geſprächen heraushob und ſelbſt wertete. Auch 
wurde zum erſten Male den unerhörten Feldherrntaten jeweils die Sabotage 
gegenübergeſtellt, wodurch das erſchütternde Drama aus der Feder des Feld- 
herrn uns in ſeinem ganzen ernſten Geſchehen übermittelt wird. 

Außerdem wird die wenig bekannte Fronttat des Feldherrn bei Lüttich ein- 
gehend behandelt. Die ſonſt faſt nie gewürdigte, ſo wenig bekannte und doch ſo 
erfolgreiche Tätigkeit des Staatsmannes Ludendorff im Gebiet „Ober-Oſt“ 
wird eindringlich geſchildert und beſonders auch die verwaltungtechniſchen und 
wirtſchaftlichen Maßnahmen des Feldherrn zum friedlichen Aufbau dieſer wei- 
ten Gebiete gezeigt. In dem wichtigen Abſchnitt „Der Neuſchöpfer der Kriegs- 
kunſt“ find die fortſchrittlichen wehrtechniſchen, taktiſchen und ſtrategiſchen Ein- 
richtungen und Anordnungen des Feldherrn zuſammengefaßt und in ihrer weit- 
tragenden Bedeutung von einem fachkundigen Bearbeiter dem Leſer vor Augen 
geführt. 

So gibt das Werk zum erſten Male einen Überblick über die militäriſche und 
die Feldherrnleiſtung Erich Ludendorffs, welcher ſich nicht mit Teilerkenntniſſen 
begnügt, ſondern jedes Gebiet berückſichtigt und ſomit ein wirklich geſchloſſenes 
Bild übermittelt. Aber - fo ſchreibt Frau Dr. Mathilde Ludendorff in den erſten 
einleitenden Worten, „unſer Werk, das zum erſtenmal ein Geſamtbild über den 
Feldherrn und fein Schaffen geben will, ſtand auch noch vor der weiteren Auf- 
gabe, einen Überblid über das Schaffen des Feldherrn zu geben, der zugleich, 
und das iſt das ungeheuer Seltene, auch ein Kulturkämpfer im tiefſten und 
umfaffendften Sinne war. Die beiden Gebiete des unſterblichen Wirkens der 
Menſchen, die ſeit Urbeginn der Menſchengeſchichte in der Gefahr ſtehen, ſich 
gegenſeitig eher zu unterſchätzen, weil ſie ſich gewöhnlich in der Begabung faſt 
ausſchließen, nämlich die Geſchichte- und die Kulturgeſtaltung, ſehen beide in 
der Perſon Erich Ludendorffs einen der gewaltigſten Vertreter.“ 

Zu dem Gebiete der Kulturgeſtaltung führt der Weg des völkiſchen Kampfes, 
den der Feldherr nach dem Kriege beſchritt und den er mit dem Ziele der Volks- 
ſchöpfung bis an ſein Lebensende verfolgte. Auf dieſem Wege haben wir ihm 
auch zu folgen, wenn wir zum Verſtändnis ſeines Weſens und Schaffens vor- 
dringen wollen. Die Darſtellung iſt dieſen Weg gegangen, und es iſt gezeigt, 
wie der Feldherr die Geſchichtegeſtaltung mit der Kulturgeſtaltung verbindet 
und zum Vertreter dieſer Einheit wird. Wiederum iſt es verſtändlich, daß dieſes 
Gebiet dem Leſer in erſter Linie nur von der erſten Mitkämpferin des Feld- 
herrn erſchloſſen werden konnte, von Frau Dr. Mathilde Ludendorff. Es iſt 
nicht genug zu würdigen, daß ſich die Gattin des Feldherrn auch dieſer umfang 
reichen Aufgabe gewidmet hat, ohne deren vorbildliche Erfüllung das Werk nie 
dieſe Vollendung und dieſe Geſchloſſenheit gefunden hätte. Wieder hat Frau 
Dr. Ludendorff es mit der ihr zu Gebote ſtehenden Darſtellungkunſt erreicht, 
den Leſer in ſchönſter Weiſe an dieſem Kampf teilnehmen zu laſſen und dabei 
ein ungemein feſſelndes, klärendes Bild zu geben. Nachdem der Leſer wieder 
zwanglos in den Mittelpunkt des Geſchehens geführt iſt und von dem Weſen 
und der ungeheuren Bedeutung des Kampfes überzeugt wurde, ſchließen ſich die 
Einzeldarſtellungen der Mitarbeiter über die verſchiedenen Gebiete ſinngemäß 
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an. Dadurch, daß in dieſem einzigartigen Werk zum erſten Male der innige Zu- 
ſammenhang des Wirkens des Feldherrn im Kriege, auf militäriſchem Gebiet, 
des Schaffens auf dem Gebiete des völkiſchen Kampfes und der damit zufam- 
menhängenden Kulturgeſtaltung gezeigt iſt, erfüllt es ſeinen hohen Sinn. Es 
ſtellt den Feldherrn und den Geiſt des Feldherrn dar, wie er es ſelbſt an ſeinem 
70. Geburttage den Vertretern der jungen Wehrmacht gegenüber in feiner An- 
ſprache zum Ausdruck brachte: 

„Ich warnte vor dem Weltkriege, ich warnte im Weltkriege und wurde nicht 
gehört. Vielleicht werde ich auch jetzt wieder nicht gehört, doch meine Stimme 
muß ich erheben. Sie haben zu entſcheiden, welchen Weg Volk und Wehrmacht 
gehen. Aber ich bitte Sie für meine Perſon feſtzuhalten, daß zwiſchen mir 
als Feldherrn und meinen geiſtigen Zielen keine Unter- 
ſchiede beſtehen; dieſe geiftigen Ziele für Volk und Wehrmacht find Aus- 
fluß meines Feldherrntums. Ich bin eine Einheit, und der Luden- 
dorffſche Geiſt, von dem Sie ſprachen, verlangt, ſich rückſichtlos für die 
erkannte Wahrheit einzuſetzen.“ 

Das iſt der richtunggebende Gedanke für das Erſcheinen dieſes Werkes ge- 
weſen und hat nun auch durch ſeinen Inhalt die Beſtätigung gefunden. Jene 
Worte des Feldherrn find aber zugleich eine Verurteilung aller Verſuche irgend- 
welcher Darſtellungen anderer Art, welche dieſe Einheit unbewußt oder bewußt 
zerreißen möchten. Wir dürfen wohl von allen Mitarbeitern ſagen, ſie haben 
ihre Aufgaben in dieſem Sinne des Feldherrn gelöſt. Das Buch iſt eine ſolche 
Einheit geworden, und es iſt auch von Ludendorffſchem Geiſte durchweht. 

Wir können hier den ungeheueren literariſchen Wert dieſes Werkes natürlich 
nur flüchtig ſtreifen, und ebenſo können wir nicht annähernd die hohe Bedeutung 
des Werkes als eines Kunſtwerkes in der Art feiner Ausſtattung und Ausfüh- 
rung bis ins einzelne hier zum Ausdruck bringen. Iſt auch für ein Werk über 
den Feldherrn das Beſte eben nur gut genug, ſo iſt dieſes Beſte uns hier in 
reichem Maße auch in künſtleriſcher Hinſicht geboten worden. Die Art, wie die 
unendlich vielen, zum Teil bisher noch unbekannten Bilder des unvergleichlichen 
unſterblichen Feldherrn ausgewählt und geboten worden ſind, wie ſie in der 
Vergrößerung gegen die vorhandenen Originale geradezu gewonnen haben, wie 
verſchiedene Gemälde und auch das Grabmal in Tutzing uns in Farben über- 
mittelt find, das alles verleiht dieſem Werke auch in dieſer Beziehung unver— 
gänglichen Wert und unerreichte Einzigartigkeit. 

So wäre denn dieſes Werk in ſeiner ganzen Ausführung an ſich ſchon ein 
Kunſtwerk. Es erfuhr aber noch die künſtleriſche Bereicherung durch die wunder- 
vollen ſechs Gedichte, die das Werk einleiten, abſchließen und ſeine Haupt- 
abſchnitte trennen. Endlich wurden alle die vielen Abſchnitte durch künſtleriſche 
Vignetten aus der Feder Lina Richters abgeſchloſſen, der der Feldherr auch die 
Federzeichnungen in feinem letzten Werk „Mathilde Ludendorff - Ihr Werk und 
Wirken“ übertragen hatte. Es iſt ein glücklicher Gedanke geweſen, in dieſem 
ernften Werke über den Feldherrn nur das Ornament ſprechen zu laſſen. Es ift 
für den Künſtler eine Freude zu ſehen, wie weit das einfache Ornament ſich 
der Idee des vorangehenden Abſchnittes anzuſchließen weiß. Um hierfür nur 
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einige Beiſpiele anzuführen, zeigt das Ornament, das den Abſchnitt „Erſtes 
Werden im Elternheime“ abſchließt, in ſeiner innigen Verwandtheit mit jenem, 
das das Weltkriegsgeſchehen beſchließt, das, was in dem Inhalt über die Kin- 
derzeit erwieſen wird, nämlich wie ſehr ſich ſchon in der Kindheit Weſenszüge 
des Feldherrn offenbarten. Oder noch ein Beifpiel. Unter dem Abſchnitt „Die 
zwingende Macht der Perſönlichkeit“ zeigt das Ornament in dem Kreis, wie 
alles, was in den Bereich dieſer Perſönlichkeit kam, zu ihr als dem Mittelpunkt 
hingezogen wurde. In dem Ornament, das den Abſchnitt „Ludendorff als Vor- 
geſetzter“ ſchließt, ſehen wir, wie das überragende Ornament von oben zwar 
das untergebene beherrſcht, aber es betreuend und ſchützend umwindet und 
umſchlingt. Genug der Beiſpiele. Auch die Schlußvignetten geſtalten, wie die 
Gedichte und die Auswahl und Wiedergabe der Bilder ſelbſt, ſo wie endlich 
Einband und Schutzumſchlag das Werk zu einem Kunſtwerk. 

Somit nimmt dieſes Werk in ſeiner beſonderen und durchdachten Geſtaltung 
und ſeinem bedeutenden und umfaſſenden Inhalt den erſten Platz in der Literatur 
und Kunſt über den Feldherrn ein. Es iſt ein Buch, welches für das ganze 
Deutſche Volk beſtimmt iſt, welches die unſterbliche Perſönlichkeit des großen 
Deutſchen Feldherrn Erich Ludendorff der Nachwelt übermittelt, wie es vorher 
kein anderes Buch tat und wie es nachher auch kein anderes Buch könnte. Die 
hohe Aufgabe dieſes Werkes iſt, wie Frau Dr. Mathilde Ludendorff in dem 
einleitenden Abſchnitt ſchreibt - „vor allem neben dem Geſamteinblick, neben 
dem Einblick in das weite Wirken und Schaffen des Feldherrn ſein Weſen in 
der hehren Lauterkeit der Nachwelt zu zeigen.“ Das iſt geſchehen! Aus dieſem 
Grunde gehört dieſes Werk denn auch in die Hand eines jeden Deutſchen, es 
gehört in jede Deutſche Bücherei, wie es in jedes Deutſche Haus gehört. Es ſind 
bereits ſofort beim Erſcheinen mehr als dreitauſend Exemplare vergriffen. 

Freuen wir uns in unſerer großen Trauer um den Feldherrn des herrlich ge- 
lungenen Werkes, in dem Frau Dr. Mathilde Ludendorff jene oben erwähnten 
einleitenden Ausführungen mit folgenden ernſten und wahren Worten ſchloß: 

„Die Mitarbeiter bleiben ſich bewußt, wie gewagt es iſt, einer fo großen Per- 
ſönlichkeit in der Schilderung des Weſens und Schaffens gerecht werden zu 
wollen. Vielleicht ſind ſie alle eher als ſonſt zu dieſem Werke befähigt worden, 
weil die Wucht des allzufrühen Todes des Feldherrn noch auf ihren Schultern 
laſtet. Es iſt dies heilſam für das Gelingen des Werkes. Der Tod ſelbſt, der 
dann ſchon erhebt, wenn es ſich um Menſchen handelt, deren Gewicht vor der 
Unſterblichkeit leicht genannt werden muß, hat eine ungeheuere Auswirkung in 
den Menſchenſeelen, wenn es ſich um einen wahrhaft Unſterblichen handelt, 
einen Menſchen, der über die Jahrtauſende als leuchtendes Vorbild ragt. 

Es klingt das gewaltige Totenlied, das Lied dieſer fo ſelten erhabenen Men- 
ſchenſeele, in all denen, die mir durch Mitarbeit bei dieſem Werke helfen wollen, 
und gibt auch jenen Kraft zum Schaffen, die ſich das Amt ſonſt kaum zutrauen 
würden. Möge es denn der Mitwelt und den kommenden Geſchlechtern den 
Reichtum übermitteln können, den wir ihnen in dieſem Werke ſo gerne ſchenken 
möchten. Ich übergebe es dem Deutſchen Volke an dem erſten Gedenktage der 
Schlacht von Tannenberg, den der Feldherr nicht mehr miterlebt.“ 
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ch ging an meinem Pflug 
Durchs ſchwere, braune Ackerland 

An jenem Tag, 

Der regenſchwer und grau begann. — 

Da packte mich ein jäh Erſchrecken, 

Ich ſah im nahen Dorf, 

Wie eine Fahne ſtieg empor 

Auf halbe Zöhe nur. 

Dort blieb fie ſteh' n! 

Die Pferde ſtanden ſtill 

Mit tiefgeſenkten Köpfen, 

Und auch mein Serz ſtand ſtill, 

Vor Qual und Schmerz erſtarrt. 

Denn jäh erkannte ich, 

In dieſer dunklen Stunde 

War Dein Aug’ erloſchen. — 

Im trüben Grau des regennaſſen Tages 
Erklang in mir das alte Lied 

Vom guten Kameraden. 

Der mir der Freiheit leuchtend Land gezeigt, 
Der mich im Kampfe ſtets geführt. 

Der große Held war tot. 

Doch plötzlich rauſcht es auf in mir, 

Wie ein Geſang aus tauſend Orgeln: 

Du biſt nicht tot, nie tot. 

Nein, Deine ew' ge Saat 

Wird einſtens reiche goldne Ernte werden! 
Ich faßte wieder meinen Pflug 

Mit beiden Händen 

Und ſchritt durchs ſchwere, braune Ackerland, 
Damit auch dieſe Saat 

Einſt reiche goldne Ernte werde. 

Bauer Banns Winkler 1938 


Aus dem Werk „Erich Ludendorff, ſeln Veſen und Schaffen“. 
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Des Rätſels Löſung 
Die Marneſchlacht 1914 kein Wunder“) 
Von H. Graf Moltke 


Am 9. September jährt ſich zum 24. Male jener unheilvolle Tag, an wel— 
chem das Deutſche Weſtheer aus einem Siegeslauf ohnegleichen jäh zurückge- 
riſſen wurde, jener Tag, der den Bewegungkrieg beendete und durch die 
Erſtarrung der Front in den Schützengräben unſeren damaligen Feinden als 
Geſchenk die Zeit in die Hände legte, die ſie brauchten, um die Hilfemittel der 
ganzen Erde im Kampfe gegen das Deutſche Volk einſetzen zu können. 

Die tiefe Tragik des 9. 9. 1914 liegt aber nicht ſo ſehr in dem äußeren 
Ablauf des Geſchehens, als in den inneren Urſachen, die das Geſchehen be- 
wirkt haben. 

Wenn wir dieſem Tage überhaupt einen Sinn abgewinnen wollen, dann iſt 
es notwendig, dieſen inneren Zuſammenhängen nachzugehen, denn auch das 
„Schickſal“ der Armee von 1914 hat keine übernatürlichen Urſachen. Wie jedes 
Schickſal iſt es bedingt durch Naturgeſetze und menſchliche Willenskräfte, die 
in Taten umgeſetzt werden, iſt alſo erkennbar und greifbar. 

Wenn der Feind das Deutſche Heer in der Marneſchlacht geſchlagen und 
zum Rückzug gezwungen hätte, dann wäre das ein Vorgang geweſen, zu deſſen 
Erklärung niemand geheimnisvolle „Schickſalsmächte“ hätte heranziehen brau- 
chen. Die Franzoſen hätten niemals auf den Gedanken kommen können, den 
Rückzug des Deutſchen Heeres aus der Marneſchlacht als ein „Wunder“ an- 
zuſehen. Die Tatſache, daß die Franzoſen in der Marneſchlacht von den Deut- 
ſchen geſchlagen worden find, daß die Deutſchen einen entſcheidenden Sieg er- 
kämpft hatten, wie auch die andere Tatſache, daß die Deutſchen den Sieg nicht 
auswerteten, ſondern aus ihm heraus freiwillig, ungezwungen vom Feind, den 
Rückzug antraten, haben aber beide natürliche Urſachen. Wir wiſſen, daß es 
übernatürliche „Schickſalsmächte“ und „Wunder“ nicht gibt. Darum wollen wir 
gerade die Urſachen, die zum Rückzuge führten, erkennen, um aus ihnen zu 
lernen. Auf dieſe Weiſe verleihen wir dem Opfer der in der Marneſchlacht 
gefallenen Söhne des Deutſchen Volkes und der bei dem Rückzuge dem Feinde 
überlaſſenen Verwundeten einen Sinn, der ihres heldenmütigen Einſatzes des 
eigenen Lebens wert iſt. 

Wir können hier aus Naumgründen nicht auf eine Schilderung des Ablaufs 
der Marneſchlacht eingehen. Es genügt zu wiſſen, daß auf beiden Seiten eine 
Entſcheidung geſucht wurde. Auf Deutſcher Seite war das Ziel, das franzöſiſche 
Heer nach Südoſten gegen die neutrale ſchweizeriſche Grenze abzudrücken und 
in einem rieſenhaften Keſſel einzukeſſeln. Die von der offenen rechten Flanke 
her mögliche Umfaſſung des rechten Deutſchen Flügels ſollte durch Angriff 
der 1. und 2. Armee gegen Paris ausgeſchaltet werden. Die entſprechenden 
Befehle wurden von Generaloberſt v. Moltke am 4. 9. 1914 gegeben. 

Der franzöſiſche Oberbefehlshaber Joffre war gezwungen, die Entſcheidung 
zu ſuchen, wenn er nicht Paris und die Moſellinie aufgeben wollte. Er wollte 
h) 6. auch General Ludendorff „Das Marne-Drama, der Fall Moltke-Hentſch“. 
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der mungen a 


5. September 1938 


Beginn des Neichsparteitages in Nürnberg. Es iſt der erſte Reichsparteitag an dem die 
Parteigenoſſen der Oſtmark teilnehmen. Die Augen der Welt ſind nach Nürnberg 
gerichtet. 


Aufnahme: Associated Press 


Bei Einweihung des Tannenbergdenkmals im Jahre 1927 


Im Geſpräch mit Generalfeldmarſchall von Mackenſen und General Hell Ende März 1935 


Verfleinert i 
fleinerte Bildwiedergaben aus dem neu erſchlenenen Werk „Erich Ludendorff. Sein Weſen und Schaffen“ (ogl, Anlundigung in dieſer Folge) 


Auf Prinz-Ludwigs-Höhe 
vor dem Hauseingang 


Verkleinerte Bildwiebergaben aus dem neu erſchlene⸗ 
nen Werk, Erich Ludendorff, Sein Weſen und Schaffen 
(vgl. Ankündigung in dieſer Folge) 


1920 in Berlin Am 70. Geburtstag 


den zwiſchen Verdun und Paris ſtehenden Weſtflügel des’ Deutſchen Heeres 
ſchlagen. Er gedachte, ihn beiderſeits zu umfaſſen, bei Verdun nach vorherigem 
Durchbruch, bei Paris durch Aufſtellung einer Umfaſſungarmee. Gleichzeitig 
befahl er Frontalangriff auf der ganzen Front zwiſchen Verdun und Paris. 
Erſter Angriffstag war der 6. 9. 1914. 

Beiderſeits wurde bis zur Entſcheidung am 9. 9. 1914 heldenmütig erbittert 
gekämpft. Am Nachmittag dieſes Tages war der Franzoſe überall geſchlagen, 
die franzöſiſche Front durchbrochen, die aus Paris vorgeſtoßene Umfaſſung- 
armee von der 1. Armee eingekreiſt, ſie ſtand vor der Vernichtung, Verdun 
ſtand vor dem Fall, ein Deutſcher Sieg von ungeheurer Tragweite war er— 
rungen. Die in der Lücke, die ſich im Verlauf der Kämpfe zwiſchen 1. und 
2. Armee gebildet hatte, ſtehenden feindlichen Korps waren von drei Seiten 
eingeſchloſſen, es bedurfte nur noch des Zufaſſens, um ſie zu vernichten. 

Aus dieſer Lage heraus befahl die Oberſte Heeresleitung durch den Mund 
des zur Front entſandten Oberſtleutnants Hentſch dem rechten Flügel Abbruch 
der Kämpfe und Nückmarſch. An den folgenden Tagen wurde dann die ganze 
Front bis Verdun bis zu 70 km Tiefe zurückgenommen, um in den neuen Stel- 
lungen im Schützengraben zu erſtarren. 

Die Nolle, die Oberſtleutnant Hentſch in dieſem Drama geſpielt hat, iſt bis 
heute ſtark umſtritten. Der Auftrag, den er bei ſeiner Entſendung zur Front 
mitbekam, iſt nicht ſchriftlich niedergelegt worden. Er ſelbſt ſagt über ſeinen 
Auftrag ganz anderes aus als die Zeugen, die bei der amtlichen Auftrag- 
erteilung zugegen waren. Nach Ausſage dieſer letzteren ſollte er die beiden 
rechten Flügelarmeen zum Durchhalten unter allen Umſtänden veranlaſſen und 
nur im Falle, daß ſchon ein Rückmarſch eingeleitet war, er alſo zu ſpät käme, 
dieſen in eine beſtimmte Richtung leiten. Demgegenüber hat Oberſtleutnant 
Hentſch in ſeinem Bericht, den er am 15. 9. 1914 unbeanſtandet abgab, ſeinen 
Auftrag dahin formuliert, er ſei zur Front geſchickt worden, weil am rechten 
Flügel ein Durchbruch der Franzoſen drohe, und er habe die Ermächtigung 
erhalten, notfalls ein Zurückgehen der geſamten Armeen zwiſchen Verdun und 
Paris zu befehlen. 

Die Unvereinbarkeit dieſer Behauptungen miteinander ſchließt es aus, daß 
es ſich nur um die verſchiedene Auslegung eines und desſelben Auftrags 
handeln kann. Die Löſung des Rätſels liegt wo anders. Zwiſchen der Beſpre- 
chung, in der Oberſtleutnant Hentſch vor Zeugen ſeinen Auftrag erhielt, und 
ſeiner Abfahrt zur Front lag eine volle Stunde, während der Generaloberſt 
v. Moltke und Hentſch für alle unſichtbar waren. Als Hentſch endlich abfuhr, 
iſt er nicht vom eigenen Dienſtraum kommend, ſondern aus der Richtung des 
Dienſtraumes des Generaloberſt v. Moltke kommend geſehen worden. Unmittel- 
bar nach der Abfahrt im Kraftwagen hat ſich Oberſtleutnant Hentſch dem ihn 
begleitenden Offizier gegenüber bitter darüber geäußert, daß er ohne fchrift- 
lichen Auftrag zur Faſſung der folgenſchwerſten Entſchlüſſe ausgeſandt ſei. Die 
Lage ſei ernſt, der rechte Flügel müſſe zurückgenommen werden. 

Vertrauten gegenüber hat Hentſch, wie wir aus ſchriftlicher Bekundung 
wiſſen, ausgeſagt, er habe im Anſchluß an die allgemeine Beſprechung noch 
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eine perſönliche faft einſtündige unter vier Augen mit Generaloberſt v. Moltke 
gehabt, bei der dieſer ihm ſeine Anſicht von der Lage auseinandergeſetzt und 
die zu ergreifenden Maßnahmen mit ihm beſprochen habe. 

In dieſer Unterredung muß die Entſcheidung gefallen ſein, wie Hentſch ſie 
als den ihm erteilten Auftrag in ſeinem Bericht vom 15. 9. 1914 wiedergibt. 
Er ſpricht alſo von einem ganz anderen Auftrag, als die Zeugen. Bemerkens- 
wert iſt, daß die Faſſung in dem Bericht des Oberſtleutnants Hentſch jahrelang 
unbeanſtandet geblieben iſt, und daß auch eine im Jahre 1917 angeſtellte Unter- 
ſuchung keine Klärung geſchaffen hat, weil Hentſch aus unbekannten Gründen 
von der Vertrauten gegenüber bekundeten Unterredung unter vier Augen keinen 
Gebrauch zu ſeiner Entlaſtung gemacht hat. 

Eines iſt aber trotz allem als feſtſtehend anzunehmen, daß nämlich die Unter- 
redung ſtattgefunden hat und daß in ihr die unglückſelige Entſcheidung ge- 
fallen iſt, die ſo ſchwerwiegende Folgen gehabt hat. 

Wie iſt denn Generaloberſt v. Moltke überhaupt zu dieſer Unterredung ge- 
kommen, obwohl in der allgemeinen Beſprechung doch alles geklärt war? Und, 
was wir uns beſonders merken wollen, im Sinne des Durchhaltens geklärt war! 

Liegt die Erklärung hierfür vielleicht in militäriſcher oder charakterlicher Un- 
zulänglichkeit des Generaloberſten v. Moltke? Gerade im Hinblick darauf, daß 
derartiges behauptet wird, daß ihm die Befähigung zu feinem Amte abgefpro- 
chen wird und daß, ſofern dies nicht geſchieht, ſchwere Krankheit als Grund 
ſeines Verſagens herhalten muß, wollen wir uns in kurzen Strichen ein der 
Tatſächlichkeit entſprechendes Bild dieſes Mannes zeichnen. Bei allen dieſen 
Behauptungen ſind ſich alle Deuter und Erklärer aber darin einig, daß er 
ein ritterlicher, vornehm denkender, nicht von Ehrgeiz, ſondern von Liebe zu Volk 
und Vaterland getragener Mann war. Wenn in einem Atem derartige Feſt- 
ſtellungen in charakterlicher Hinſicht getroffen werden und behauptet wird, er 
habe die eigene Unzulänglichkeit wohl erkannt und habe ſein verantwortung 
ſchweres Amt nur aus Gehorſam, einem Befehl des Kaiſers gehorchend, über- 
nommen, oder behauptet wird, er habe ſein Amt trotz körperlicher Unfähigkeit 
infolge ſchwerer Krankheit weiterbehalten, ſo ſind das Feſtſtellungen, die ſich 
gegenſeitig aufheben. Entweder war er der vornehme, ſachlich denkende, die 
Sache ſtets über feine Perſon ſtellende Ehrenmann, als der er geſchildert wird, 
oder er war es nicht. Im erſteren Fall hätte er ſein Amt niemals übernommen, 
und hätte es nicht weiter behalten, wenn Krankheit ihn arbeitunfähig machte. 
Er war nun aber Ehrenmann vom Scheitel bis zur Sohle. Aus der Fülle der 
Zeugniſſe wollen wir nur einige herausgreifen, die das beſtätigen, und die 
zugleich Auskunft über ſeine militäriſchen Fähigkeiten geben: 

Oberſt Bauer, vor und während des Krieges im Großen Generalſtab: 

„General v. Moltke war ein hochgebildeter kluger Mann von tadelloſem Charakter. Trotz 

äußerlicher Kälte hatte er ſtarkes Empfinden, vielleicht zu ſehr.“ 
General v. Tieſchowitz, ehemals Adſutant des Generaloberſten v. Moltke: 

„Er war ein geiſtig ſehr hochſtehender, weitblickender Mann, voll Würde und Vor- 

nehmheit, der die großen Fragen der Strategie ſicher beherrſchte und im Frieden ſich un- 

vergängliche Verdienſte um den Generalſtab erworben hatte.“ 
Der Feldherr Ludendorff: 

„General v. Moltke war weniger Theoretiker als General Graf v. Schlieffen. Er war nicht 
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fo gedankenreich, dafür nüchterner. Er hatte aber auch einen vortrefflichen, ſtrategiſchen 
Blick und ein ſehr feines Begrelfen ſtrategiſcher Lagen. Er hätte ein ganz großer Soldat 
werden können 


Die Behauptungen von der militäriſchen Unfähigkeit des Generaloberſten 
v. Moltke können wir alſo dahin verweiſen, wohin ſie gehören, in das Neich 
der Fabel. Ebendorthin gehört auch die bekannte, vielfach noch geglaubte Le- 
gende von ſeiner Ernennung zum Chef des Großen Generalſtabes, nach der 
General v. Moltke die Übernahme des Amtes abgelehnt haben ſoll, weil er ſich 
den Aufgaben dieſes Amtes nicht gewachſen fühle. Erſt als der Kaiſer ihm 
befohlen habe, die Ernennung anzunehmen, er, der Kaiſer ſelber, werde ſein 
eigener Generalſtabschef ſein, habe er ſich gefügt, ſo behauptet die Legende. 
Genau das Gegenteil iſt wahr. Als der Kaiſer ihn fragte, ob er das Amt, zu 
dem ihn General Graf v. Schlieffen vorgeſchlagen habe, als deſſen Nachfolger 
übernehmen wolle, hat General v. Moltke wohl Bedenken geäußert, aber nicht 
in Bezug auf feine eigene Perſon, ſondern auf die des Kaiſers. In einer mehr- 
ſtündigen Unterredung hat er dem Kaiſer Bedingungen geſtellt, von deren 
Einhaltung er feine Bereitwilligkeit zur Übernahme des Amtes abhängig 
machte. Er hat hierbei alles das im Intereſſe der kriegsmäßigen Ausbildung 
der Truppe und der Erprobung der höheren Führer Liegende erreicht, was 
ſchon lange, auch von dem General Graf Schlieffen, als notwendig gewünſcht 
wurde, das aber bisher niemand anzurühren wagte, aus Furcht, ſich die kaiſer- 
liche Ungnade zuzuziehen. Nur wer die Kraft zum Amte in ſich fühlte, wer auf 
Können begründetes Selbſtvertrauen beſaß, und nur wer dazu noch die Sache 
über ſeine Perſon ſtellte, konnte in dieſer Weiſe ſeinem kaiſerlichen Herrn 
gegenübertreten. Auf die Zuſage des Kaiſers, die Bedingungen einzuhalten, 
hat General v. Moltke das Amt übernommen. Und er hat es verſtanden, die 
Einhaltung der Zuſage Tatſache und Dauerzuſtand werden zu laſſen. 

Noch bei einer zweiten, nicht minder bedeutſamen Gelegenheit hat General 
v. Moltke dem Kaiſer gegenüber das ſachlich Richtige durchgeſetzt. Es war am 
1. 8. 1914. Soeben war der Mobilmachungbefehl unterſchrieben. Die gewaltige 
Kriegsmaſchine fing an zu rollen. Der Aufmarſch begann, der Aufmarſch, der nach 
genau feſtgelegten, auf die Minute geregelten Plänen die Hauptmaſſe des Deut- 
ſchen Millionenheeres an die Deutſche Weſtgrenze und nur einen Bruchteil als 
Grenzſicherung an die Oſtgrenze brachte. Da traf zwiſchen 5 und 6 Uhr nach- 
mittags eine Depeſche des Deutſchen Botſchafters in London ein, des Inhalts, 
England wolle neutral bleiben und dazu die Gewähr dafür übernehmen, daß 
Frankreich nicht in den Krieg gegen uns eintreten werde, wenn Deutjchland ſich 
ſeinerſeits verpflichte, keine Feindſeligkeiten gegen Frankreich zu unternehmen. 
Hierzu ſei bemerkt, daß die ruſſiſche Mobilmachung ſeit Tagen lief und die 
franzöſiſche ebenfalls am 1. 8. 1914 befohlen war und lief. Bei dieſer Sachlage 
befahl der Kaiſer unter dem Einfluß des freudig erregten Reichskanzlers 
v. Bethmann-Hollweg, es ſolle einfach mit dem ganzen Heer gegen Oſten 
aufmarſchiert werden. Die Folgen wären unabſehbar geweſen. Der Aufmarſch 
eines Millionenheeres, das Ergebnis einer mühſamen vollen Jahresarbeit des 
Generalſtabes, der Bahn, der Poſt, vieler Zivilbehörden, läßt ſich nicht aus dem 
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Handgelenk ſchütteln. In einer dramatiſch bewegten Beſprechung ſetzte General 
v. Moltke es durch, daß es bei dem für den Kriegsfall feſtgelegten Aufmarſch 
blieb. England wurde verſtändigt, der Aufmarſch könne aus techniſchen Grün- 
den nicht geändert werden, Frankreich würde aber nicht angegriffen werden, 
ſolange es ſich ruhig verhalte. Die engliſche Antwort kam abends gegen 11 Uhr. 
Sie beſagte in dürren Worten, der engliſchen Regierung ſei von der durch den 
Deutſchen Botſchafter, Fürſt Lichnowſky, mitgeteilten Verpflichtung nichts 
bekannt. 

Alſo auch bei dieſer Gelegenheit hat General v. Moltke die Lage durchaus 
richtig beurteilt und ſeinen Mann dabei geſtanden. Ein kurzes Wort noch über 
die Krankheit. General v. Moltke pflegte jährlich ſich einige Wochen zur Kur 
in Karlsbad aufzuhalten. Im Jahre 1913 wollte ſein dortiger mehrjähriger 
Arzt ihn bewegen, einen Spezialiſten aufzuſuchen. Moltke erwiderte ihm: 
„Wenn ich ſo krank wäre, wie Sie meinen, könnte ich ja nicht länger Chef des 
Generalſtabes bleiben.“ Zweierlei entnehmen wir aus dieſer Antwort. Einmal 
ſehen wir, daß General v. Moltke ſich nicht krank fühlte, denn er ſuchte den 
Spezialiſten nicht auf, und zum andern, daß er nicht im Amte geblieben wäre, 
wenn Krankheit ihn behindert hätte. 

Nein, der verhängnisvolle Auftrag unter vier Augen an den Oberſtleutnant 
Hentſch am 8. 9. 1914 hat andre Urſachen als militäriſche Unzulänglichkeit oder 
gar Unfähigkeit, auch Unentſchloſſenheit, Mangel an Entſchlußkraft in ſchweren 
Lagen können es ebenſowenig geweſen ſein wie körperliche Leiden. Das alles 
lag nicht vor, wie ich wohl zur Genüge dargetan habe. 

Und doch hat Generaloberſt v. Moltke dieſen Auftrag gegeben. Wie war das 
möglich? 

Der in der allgemeinen Beſprechung erteilte Auftrag hatte das Ziel, die bei 
der O. H. L. über die Lage beſtehende Ungewißheit zu beſeitigen. Er ſpricht für 
ſich ſelber. Er beſteht im Weſentlichen aus drei Punkten. 

1. „Orientieren Sie ſich über die Lage bei den Armeeoberkommandos und melden Sie der 
2. Jahren Sie zu den Oberkommandos der 1. u. 2. Armee und verhindern Sie, daß die 

Armeen zurückgehen.“ 

3. „Sollten Sie nicht mehr rechtzeitig kommen und eine rückläufige Bewegung bereits ein- 


getreten fein, fo verſuchen Sie dieſe fo zu dirigieren, daß die Lücke zwiſchen 1. und 
2. Armee geſchloſſen wird.“ 


Hätte die Nachrichtenübermittlung zu Anfang des Krieges nicht verſagt, ſo 
hätte die Ungewißheit bei der O. H. L. nicht beſtanden. Den ihm in der all- 
gemeinen Beſprechung erteilten Auftrag hat Oberſtleutnant Hentſch nicht aus— 
geführt. Er hat den zweiten unter vier Augen ihm gegebenen Auftrag dagegen 
gegen alle Widerſtände der beteiligten Armeen durchgeführt. Als er an der 
Front erſchien, waren rückläufige Bewegungen noch nicht eingetreten. Im 
Gegenteil, die Kämpfe waren überall zu Gunften der Deutſchen Waffen ent- 
ſchieden, der Sieg bereits errungen. In dieſer Lage hat Oberſtleutnant Hentſch 
die 2. Armee zum Abbruch der Kämpfe und zum Rückmarſch veranlaßt und 
die 1. Armee dazu gezwungen. 

Er hat damit den zweiten Auftrag gewiſſenhaft durchgeführt. 

Wir fragen wiederum, wie kam es zu dieſem Auftrag? 
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Ein Mann, der „die großen Fragen der Strategie ſicher beherrſcht“ und der 
„einen vortrefflichen ſtrategiſchen Blick und ein ſehr feines Begreifen ftrate- 
giſcher Lagen“ hat, kann auf eine Ungewißheit hin einen ſolch beſtimmten 
Auftrag nicht erteilt haben. Dieſem Auftrag muß eine Gewißheit zu Grunde 
gelegen haben. Sonſt wäre er ſinnlos. Und dieſe Gewißheit lag vor. Sie war 
zwar nicht in den Tatſachen begründet, ja fie ſchlug ihnen geradezu ins Ge- 
ſicht, aber ſie war da und hat ſich ausgewirkt. 

Welcher Art dieſe Gewißheit war, darüber gibt uns Generaloberſt v. Moltke 
ſelber Auskunft. Am 9. 9. 1914 ſchreibt er ſeiner Frau: 

„Es geht ſchlecht. Die Kämpfe im Oſten von Paris werden zu unſern Ungunſten 
ausfallen. Die eine unſerer Armeen muß zurückgehen, die andern werden folgen müſſen. Der 
ſo hoffnungsvoll begonnene Anfang des Krieges wird in das Gegenteil umſchlagen. Wir 
müſſen erſticken in dem Kampf gegen Oſt und Weſt.“ 


Woher kam ihm dieſe Gewißheit? Aus den Nachrichten und Meldungen der 
Front kam fie nicht. Diefe Meldungen hatten ja zu dem Befehl geführt: „Orien- 
tieren Sie ſich über die Lage bei den Armeeoberkommandos und melden Sie 
der O. H.L.“ Neue Nachrichten waren feit Erteilung dieſes Befehls, außer der 
einen, daß die Lage bei der 2. Armee zwar ernſt, aber nicht ausſichtlos ſei, 
nicht eingegangen. Die Gewißheit hatte ganz andre Quellen. 

Wenn wir uns jetzt dieſen Quellen zuwenden, ſo betreten wir ein Gebiet, das 
von der Fachwiſſenſchaft zwar in den letzten Jahrzehnten gründlich erforſcht 
und aufgehellt iſt, das aber trotzdem faſt allen wie ein Buch mit ſieben Siegeln 
erſcheint. Es wäre das an ſich nicht notwendig und wäre auch nicht der Fall, 
wenn die Fachwiſſenſchaft ihre Forſchungergebniſſe nicht faſt wie ein Berufs- 
geheimnis ängſtlich für ſich behalten hätte. Es handelt ſich um das Gebiet der 
Denkgeſetze. Es fehlt hier an Raum, um auch nur einigermaßen ausführlich 
auf dieſe Geſetze einzugehen. Die Kenntnis dieſer Geſetze in ihren Hauptzügen 
iſt aber Vorbedingung für zweierlei: einmal zum Verſtändnis der weiteren 
Ausführungen und zum andern dafür, die Richtigkeit dieſes Weiteren nach- 
prüfen zu können. Für das beſondere Teilgebiet, mit dem wir zu tun haben, 
empfehle ich die Schrift, Geheime Wiſſenſ chaften“ von Frau Dr. med. Ludendorff. 

Die geſunden Seelenkräfte, die mit jedem geſunden Menſchen nach Maßgabe 
ſeiner beſonderen Veranlagung und Begabung geboren werden, können in zwei— 
facher Hinſicht beeinflußt werden. Sie können durch Erziehung und Selbſtzucht 
bis zur vollen Höhe ihrer Leiſtungfähigkeit entwickelt, ſie können aber auch in 
die entgegengeſetzte Richtung gelenkt, gelähmt und ſchließlich ganz abgetötet 
werden. Die Lähmung kann dabei auf ganz eng umriſſene, feſt begrenzte Teil- 
gebiete des Denkens beſchränkt werden. Dieſe Beſchränkung iſt aus verſchie⸗ 
denen, auch ſeelengeſetzlich begründeten Urſachen die Regel. Von dieſer Möglich- 
keit machten und machen die verſchiedenſten Geheimgeſellſchaften, Weltorgani- 
ſationen und andere Gebrauch. Die Grundlage der Macht des internationalen 
Judentums beruht auf der Anwendung dieſer Möglichkeit, die ſolange mit Er- 
folg betrieben werden kann, wie die Kenntnis davon nicht Allgemeingut wird. 

Die Art und Weiſe, wie die Einwirkung vorgenommen wird, iſt im Grunde 
denkbar einfach, trotz aller Verſchiedenheit des Dargebotenen iſt ſie auch ſtets 
dieſelbe. Ob es ſich um Freimaurerei, Jeſuitenorden, Aſtrologie, Spiritismus, 
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um Weltrelegionen, um Seelenwanderunglehre, Yogakünſte und Fakirismus, 
oder was es auf dieſem Gebiete noch gibt, handelt, kommt in dieſer Beziehung 
immer auf dasſelbe heraus. Es wird etwas gelehrt, das mit der Tatſächlichkeit 
nicht übereinſtimmt, alſo nicht Wahrheit iſt, der Glaube an das Gelehrte wird 
geweckt, auf dem Lehrgebiet wird die Denk- und Urteilskraft zwangsläufig aus- 
geſchaltet, gelähmt und abgetötet. Iſt es ſoweit, dann erlebt der Gläubige in 
feiner Seele die Vortäuſchung als Tatſächlichkeit. Er iſt dann durch keine Tat- 
ſächlichkeit mehr zu überzeugen, weil er ja den Wahn als Tatſächlichkeit erlebt. 
Hiergegen ſchützt kein noch fo hoher Grad des Intellekts, auch nicht die Tat- 
ſache, daß viele der Lehren der Vorſtellungwelt von Geiſteskranken entnom- 
men ſind, wie das zum Beiſpiel für den Yoga und die aus dieſem abgeleiteten 
„Wiſſenſchaften“ nachweisbar der Fall ift. Wer ſich ſolchen Lehren hingibt, 
begibt ſich in die Gefahr, ſich ſelbſt ſeine geſunde Denk- und Urteilskraft, ſeine 
Wahrnehmungkraft, den gefunden Einklang feiner Stimmung mit der Lebens- 
lage und ſeine Willenskraft mehr oder minder zu zerſtören. Würden dieſe 
Schädigungen der geſunden Seelenkräfte ſtets alle Denkgebiete erfaſſen, ſo 
wäre die Menſchheit dadurch weitgehend vor den Einwirkungen der Wahnlehren 
geſchützt. Niemand würde ſich gerne dem Glauben an Lehren hingeben, die 
den Nachbar vollſtändig zu einem denkunfähigen, willensſchwachen, lebens- 
untüchtigen Zeitgenoſſen gemacht haben. Da aber die Schädigungen ſtets auf 
dem eng begrenzten und feſt umriſſenen Gebiet, mit dem ſich die Lehren be- 
faſſen, wirken, der Geſchädigte dabei alſo auf allen andern Gebieten des Den- 
kens der Klügſte und Tüchtigſte gleichzeitig fein kann, fo fallen die Schädi- 
gungen nur dann ins Auge, wenn man das betreffende Denkgebiet berührt. 
Iſt man auf dieſem Gebiet ſelbſt noch geſund, ſo glaubt man, dieſer kluge und 
tüchtige Mann, der auf vielen Gebieten vielleicht viel mehr leiſtet als man 
ſelber, habe nur einen kleinen „Tick“, mit dem man ſich dann eben abfindet. Die 
außerordentliche Verbreitung der verſchiedenartigſten Wahnlehren hat zur 
Folge, daß wir uns heute eher wundern, wenn jemand vollſtändig ohne jeden 
„Tick“ iſt, als wenn jemand einen hat. 

Auf die Züchtung dieſes „Ticks“ kommt es den Seelenmißbrauchern an. 
Damit beherrſchen ſie die Menſchen und damit geſtalten ſie Geſchichte. 

Auch die Theoſophie gehört zu jenen Geheimlehren, die ihre Gläubigen auf 
beſtimmten Denkgebieten ihrer Denk- und Urteilskraft berauben. 

Generaloberſt v. Moltke hat faft zwei Jahrzehnte in Okkultbehandlung ge- 
ſtanden. Zunächſt verſuchte man es bei ihm mit Spiritismus, den er zwar in 
ſeinem Hauſe duldete, dem er aber nicht zum Opfer fiel, weil er den plumpen 
Schwindel durchſchaute. Es iſt die beſondere Tragik im Leben dieſes Mannes, 
daß man eines feiner edelſten Gefühle, die Liebe zu feiner Frau, mißbrauchte, 
um ihn doch noch einzufangen. Frau v. Moltke, mit allen Vorzügen einer gei- 
ſtig hochſtehenden, klugen und liebenswerten Frau ausgeſtattet, war ein gläu- 
biges Opfer von Okkultlehren. Aus Liebe zu feiner Frau duldete es General- 
oberſt v. Moltke, daß fein Haus zum Mittelpunkt okkulter Kreiſe gemacht wurde. 
Die Liebe zu ſeiner Frau trieb ihn immer wieder dazu, ſich mit den Problemen, 
die ſeine Frau bewegten und ausfüllten, zu befaſſen. Er wollte den geiſtigen 
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und ſeeliſchen Kontakt mit ihr nicht verlieren. Man ſpürt fühlbar das freudige 
Aufatmen, als er mit der Theoſophie des Dr. Nudolf Steiner bekannt gemacht 
wird. Hier auf dieſem ſcheinbar geiftig fo hochſtehenden Lehrgebiet, bei dem 
alles in ſo ſchöner, verklärter, geiſtiger Form dargeboten wird, hier kann er 
ſeiner Frau folgen. Es iſt erſchütternd, dieſen ſeinen Leidensgang in den Briefen 
an ſeine Frau mitzuerleben. 

Generaloberſt v. Moltke wurde ein gläubiger Theoſoph. Und mittels dieſes 
Glaubens an die „Wahrheiten“ der Theoſophie hat Dr. Nudolf Steiner es ver- 
ſtanden, auch den Glauben an Prophezeiungen ſpiritiſtiſcher Medien zu wecken. 

Mitte Auguft 1914 teilte Frau v. Moltke ihrem Gatten brieflich und tele- 
phoniſch mit, daß ein ſpiritiſtiſches Medium, Lisbeth Seidler, etwas Furchtbares 
prophezeit habe. Es war dieſelbe Lisbeth Seidler, die ſeit 1899 als Medium im 
Hauſe Moltkes auftrat, und die im Jahre 1899 im Hauſe Moltkes den Ausbruch 
eines allgemeinen Krieges gegen Deutſchland im Sommer des Jahres 1914 
prophezeit hatte. Dieſe Prophezeiung hatte ſich inzwiſchen erfüllt. Die neue 
Prophezeiung fagte voraus, es würde eine Schlacht entbrennen, in der die Fran- 
zoſen das Deutſche Heer durchbrechen und es einſchließen würden. Frau 
v. Moltke, von tiefer Sorge um das Schickſal des Deutſchen Heeres getrieben, 
brachte die Seidler ins Große Hauptquartier und veranlaßte, daß auch Dr. Rudolf 
Steiner ſich hier einfand. Am 27. 8. 1914 fand eine Zuſammenkunft zwiſchen 
Generaloberſt v. Moltke und Steiner ſtatt. Steiner hat ſich in der Wochenſchrift 
„Oreigliederung des ſozialen Organismus“, 3. Jahrgang, Heft 15 vom 12. 10. 
1921 über den Inhalt der Unterredung geäußert. Hiernach ſei nur über „rein 
menſchliche Angelegenheiten“ geſprochen worden. Steiner war ja wegen der 
Wichtigkeit der Prophezeiung der Seidler ins Große Hauptquartier gekommen. 
Die Sehergabe der Seidler gehört zweifellos zu rein menſchlichen, und nicht zu 
militäriſchen Angelegenheiten, über die ſicher auch nicht geſprochen worden iſt. Die 
Theoſophie befaßt ſich nicht mit militäriſchen Problemen. Dagegen ſpielt Hell- 
ſeherei bei ihr eine große Rolle. Auf militäriſchem Gebiet verfügte Generaloberſt 
v. Moltke ungehemmt über die ihm angeborenen und in einer langen ſoldatiſchen 
Laufbahn ausgebildeten Fähigkeiten. Steiner war darauf angewieſen, Fragen 
militäriſcher Natur peinlichſt zu vermeiden. Aber auf dem Gebiet „rein menſch- 
licher Angelegenheiten“, wie Theoſophie, Hellſeherei und Glaube an Prophe- 
zeiungen konnte er ſich ungeſtört austummeln. Hier war ihm die Denk- und 
Urteilskraft des Generaloberſten v. Moltke nicht im Wege, fie beſtand auf dieſem 
Gebiet nicht mehr, ſondern war gelähmt durch den Glauben an den theoſophiſchen 
Wahn. So konnte die Gewißheit erzeugt werden, die aus dem Brief des General- 
oberſten v. Moltke an ſeine Frau vom 9. 9. 1914 ſpricht. Die Gewißheit: 


„Die Kämpfe im Oſten von Paris werden zu unſern Ungunſten ausfallen. Die eine unſerer 
Armeen muß zurückgehen, die andern werden folgen müſſen. Der ſo hoffnungsvoll begonnene 
Anfang des Krieges wird in das Gegenteil umſchlagen.“ 5 


Steiner beſtätigt den Zweck ſeiner Anweſenheit im Großen Hauptquartier 
ungewollt, wenn er in der oben bezeichneten Außerung rückblickend ſagt: 


„Als der Armee v. Kluck (1. Armee) die Umfaffung drohte, ſah ſich Moltke von einer 
ſchrecklichen Ahnung ergriffen. Es ſtieg ihm der Gedanke auf: Der Krleg könnte für 
Deutſchland verloren werden...” (Unterſtr. v. Verf.) 
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Damit Generaloberſt v. Moltke von dieſer „ſchrecklichen Ahnung“ ergriffen 
wurde, deshalb war ja Steiner gekommen. Als nun während der Marneſchlacht 
die Lücke zwiſchen 1. und 2. Armee gefahrdrohend ſich öffnete und eine fran- 
zöſiſche Armee zur Umfaſſung des rechten Deutſchen Flügels ſchritt (Lisbeth 
Seidler: Durchbruch der Franzoſen durch die Deutſche Front, Einſchließung des 
Deutſchen Heeres), da wurde die Ahnung zur „Gewißheit“. Und dieſe „Sewiß- 
heit“ hatte das „Wunder an der Marne“ zur Folge. 


„Die Panik ergriff das ganze Heer. Am ſchlimmſten aber ſah es bei der Oberſten Heeres- 
leitung aus. Mollke war völlig zuſammengebrochen. Er ſaß bleich vor der Karte, apathiſch - 
ein gebrochener Mann.“ (Oberſt Bauer.) 


Über die Rolle, welche Dr. Rudolf Steiner geſpielt hat, beſitzen wir zwei ein- 
wandfreie Zeugniſſe. Der wiſſende Jude Fritz Mauthner bezeichnet im 4. Bande 
feines Werkes: „Der Atheismus und feine Geſchichte im Abendlande“ Moltke 
geradezu als Vertreter Steiners. Er vergleicht die Rolle, die Steiner bei Moltke 
gefpielt hat mit der, die der berüchtigte Freimaurer Caglioſtro, einer der Toten- 
gräber des franzöſiſchen Königshauſes, vor der Revolution von 1789 am fran- 
zöſiſchen Königshof geſpielt hat. Und dann ſagt er etwas ſehr Bedeutſames: 
Eingeweihte hätten ſchon längſt gewußt, was dann durch eine Unklugheit Stei- 
ners aller Welt bekannt geworden ſei. Um was für ein Geheimnis und um 
welche Unklugheit es ſich hierbei handelt, darüber gibt uns der zweite, ebenſo 
unverdächtige Zeuge Auskunft: Dr. Rudolf Steiner ſelbſt. Er hat die von ihm 
bei Generaloberſt v. Moltke durchgeführte Aufgabe in einem Vortrag, den er 
zur Verherrlichung der ſchwarz-roten Revolution von 1918 bei der Machtergrei- 
fung des Juden Eisner in Bayern hielt, enthüllt und ſich ihrer gerühmt. Die 
freudige Erregung über das Gelingen feiner Arbeit hat ihn die gewohnte Klug— 
heit vergeſſen laſſen. In demſelben Vortrag hat ſich Steiner als volkstreuer 
Jude bekannt. Es liegen hierüber ſchriftliche Bekundungen von Ohrenzeugen 
vor. Auch wenn die Eltern und Großeltern Steiners gutkatholiſch getaufte Be- 
kenner der chriſtlichen Religion geweſen fein ſollten — Steiners Anhänger 
weiſen mit Nachdruck darauf hin — fo ſchenken wir in dieſem Falle dem Gelbft- 
zeugnis Steiners mehr Glauben als dem Taufwaſſer. Wir ſind der Anſicht, 
daß kein Taufwaſſer aus Juden Arier machen kann. 

Wir kommen zum Ende unſerer Betrachtungen. Uns treibt nicht Haß oder 
Genſationluſt, nur Liebe zu unſerem Deutſchen Volk. Und ſo mußten wir 
Schleier lüften, die zu heben uns weder Freude macht, noch ſonſt ein Luſtgefühl 
bereitet. Aber wir glauben, auf dieſe Weiſe auch beſſer dem Andenken eines 
Mannes zu dienen, zu dem wir nur, trotz allem, in Achtung aufblicken können, 
beſſer, als wenn wir Charaktereigenſchaften, die er nicht gehabt hat, für ſein 
Verſagen in einer der ernſteſten Stunde ſeines Lebens verantwortlich machen 
wollten. Ja, wir find der Anſicht, daß das feine Ehre antaſtet. 

Wenn wir die tiefe Tragik ſeines Schickſals erkennen, ſo wie wir es getan, 
dann erſt können wir ihm gerecht werden. Und wir ſind überzeugt, daß dieſer 
ritterliche Mann, wenn er zu uns ſprechen könnte, uns ſagen würde: 

Ihr ſeid beſſer gewappnet, als ich. Ihr wißt, was mir noch unbekannt war. 
Darum: ergründet die Tragik und die Art meiner Schuld. Verleiht ihr zum 
Gegen unſeres Volkes einen Sinn: lernt aus ihr! 
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Juda hetzt zum „Ehriftusfrieg” 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte“ 
Von Hermann Rehwaldt 


1. Es iſt heute etwas Geltſames um die Friedensliebe. Gerade diejenigen fließen damit über, 
die am meiſten vom Kriege reden und ſich darauf vorbereiten. Niemand in der Welt regte 
ſich darüber auf wenn Frankreich ſeine Wehrkraft vor und nach dem Kriege voll für die Er- 
haltung des Volkes einſetzte. Dies iſt, wie der Feldherr wiederholt ausſprach, die heilige Pflicht 
eines ſeden freien Volkes. Niemand regt 115 darüber auf, als ſich jetzt England unter krampf⸗ 
haften Bemühungen beeilt, das nachzu olen, was eine liberaliſtiſch-pazifiſtiſche Zeit ver- 
abſäumt hatte. Es iſt eben eine zwingende Forderung des völkiſchen Gelbſterhaltungwillens, 
daß ein Volk jederzeit zur Verteidigung ſeines Beſtandes bereit und imſtande fein ſoll. So 
findet auch das Beſtreben der Vereinigten Staaten Verſtändnis, ihre Nüftung den Anfor- 
derungen des totalen Krieges anzupaſſen. 

Das wäre alles geſund und in Ordnung, wenn ... ja, wenn man erſtens dem Beſtreben 
Großdeutſchlands, volle Bereitſchaft zur wehrhaften Verteidigung feines Beſtandes zu erlangen, 
ebenfalls Verſtändnis entgegenbringen würde, anſtatt in der Erfüllung der ſelbſtverſtändlichſten 
und heiligſten völkiſchen Pflicht gleich aggreſſive Abſichten zu wittern, zweitens, wenn die über- 
triebenen Nüſtungen der anderen nicht mit dem ſchon faſt widerlichen Salbadern von Friedens- 
liebe, demokratiſcher Freiheit und Schutz von Bedrängten begleitet wären. Lieſt man die Aus- 
landspreſſe, fo bekommt man den Eindruck, eine ganze Welt friedlicher und lammfrommer, 
ſchutzloſer und ſchwacher Völker ſei von der übermenſchlichen Kraft und Raubgier des Ge- 
ſpenſtes „totaler Staat” in ihrem Beſtand gefährdet. Man faßt ſich an den Kopf und fragt 
ſich, wie es überhaupt möglich iſt, daß anſcheinend vernünftige Menſchen ſolchen Irrſinn von 
ſich geben können. In der Folge 9 wurde an dieſer Stelle dargetan, aus welchen jedem 
einigermaßen denkenden Menſchen einleuchtenden Gründen dieſes hyſteriſche Geſchrei, der 
bereits nach, Mitteilung des VB. v. 18. 8. zu einer Börſendrepreſſion und Angſtgoldkäufen in 
London geführt hat, Lüge iſt und fein muß. Es wurde auch gezeigt, - ausführlicher und voll- 
ſtändiger übrigens an anderer Stelle“) - von wem und aus welchen Gründen dieſe Lügen in 
die Welt geſetzt werden. Heute fei zur Ergänzung und Bekräftigung dieſer Ausführungen wie⸗ 
dergegeben, was die jüdiſch-amerikaniſche Zeitſchrift ⸗Jewiſh Frontier“ bereits im Januar 
1938 ſchrieb. Zugleich bilden die nachſtehenden Worte eine treffliche Erläuterung zum Haß 
erguß des „American Hebrew“, mit dem ſich der „BB.“ vor einiger Zeit beſchäftigen mußte, 
weil ſie den Grund des jüdiſchen Haſſes und den Weg, den die Juden in ihrem Angriff auf 
das völkiſche Deutſchland einſchlagen, zeigen. Der Jude Hayim Greenberg beſchäftigt ſich in 
der genannten geitſchrift mit dem Buch eines anderen Juden, Cournos, in dem es u. a. heißt: 

„Wir wollen auf die Herausforderung von Hitlers Mein Kampf mit der Erklärung des 
Chriſtus-Krieges zur Errichtung des freigeiſtigen Königreichs auf Erden antworten.. 

Hitler und der Hitlerismus wollen die Juden vernichten ...; dann laßt uns darauf mit 
Zudenchriſtentum antworten: laßt uns das Chriſtentum zum Vanner des jüdiſchen Exiftenz- 
fampfes machen; laßt uns hinausrufen an alle, die es hören wollen, daß die Welt dem Un⸗ 
tergange geweiht ift, weil fie nicht im Geiſte und nach der Lehre unſeres größten jüdiſchen 
Propheten lebt laßt uns Juden Kollektivchriſtus der Welt werden, die Nation der Märtyrer 
und Welterlöſer. Gibt es ſetzt einen Krieg bis zum Ende gegen die jüdiſche Raſſe? Sicherlich 
ja. Doch auf der anderen Seite entſtammt Jeſus dieſer Raſſe, und durch ſie wird die endgültige 
Erlöſung der ganzen Welt kommen. Einzelne Juden, Miſſionare, „eroberten“ in alten Zeiten 
Griechenland und Nom; die kollektive Miſſion, die jüdiſche Raſſe, wird die ganze Welt 
erobern“. 

a Und wer weiß? Es kann ſein, daß der Saul „(Paulus)“ von Tarſus einſt von Land zu 
Land mit einem gleichen „Guperioritätkomplex“ (Überheblichteitgefühl) „umherreiſte, daß er mit 
einem gleichen Hunger nach „Wiedergutmachung (compensation) in feinem römiſchen Befäng- 
nis davon träumte, wie die ganze bekannte Welt bald die Knie vor dem Bild des armen, 
ſchutzloſen, in einer kleinen Provinz des römiſchen Imperiums geborenen Juden beugen würde.“ 

Mit dem Pauliniſchen Eifer und „Superioritätkomplex träumen und wirken alfo heute die 
züdiſchen „kollektiven Miſſionare“, um das Chriſtentum zum „Banner des jüdiſchen Kampfes“ 
zu machen.“) Nun wird auch die Haltung der anglikaniſchen Kirche dem Dritten Reich gegen- 


1) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. , 
3) Siehe die demnächſt erſcheinende Schrift von H. Nehwaldt, „Die Kriegshetzer von heute”, 
3) Siehe auch in dieſem Zuſammenhang „Scheinwerfer leuchten“, „Sklavenhandel mit Gottes 
Beiſtand“. 
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über verſtändlich. Die Ausführungen des Juden Cournos müſſen doch ſelbſt diejenigen, die die 
Enthüllungen des anderen Juden, Eli Navage“), achtlos übergingen, Überzeugen! Es ſteht jetzt 
einwandfrei feſt, aus welchen Quellen die verlogene und vor nichts zurückſchreckende Kriegs- 
hetze geſpeiſt wird. 

II. Der Präſident Rooſevelt hielt in Kanada eine vielbeachtete Rede, die, wie der BB. 
ſchreibt, eine „deutliche Spitze gegen Japan“ zeigte. Aber nicht nur Japan war damit gemeint, 
wenn der Präſldent ſagte (nach der Frkft. Ztg. v. 20. 8.), es ſei „die Pflicht aller Nationen, 
die am Frieden hängen, ſich zu konzentrieren, um ihre Bemühungen denjenigen entgegen- 
zuſtellen, die in Verachtung der Verträge und ſogar der Inſtinkte der menſchlichen Natur die 
einen vergewaltigen und die anderen mit Füßen treten“. Hier ſieht man deutlich die demo 
kratiſche Friedensliebe. Die engliſche Preſſe hat dieſe Worte richtig verſtanden und befaßt ſich 
mit ihnen mit förmlich akademiſcher Sachlichkeit, indem fie das Gewicht des Geſagten für den 
Kriegsfall unterſucht - als ob dieſer Kriegsfall bereits eine unabwendbare Tatſächlichkeit näch- 
ſter Zukunft wäre: 

„Die jüngſten Neden Hulls und Rooſevelts find in England ſehr beifällig aufgenommen 
worden. In den politiſchen Kreiſen Londons beſteht indeſſen der Eindruck, daß ſolchen Auße- 
rungen leitender amerikaniſcher Staatsmänner nicht eine zu weitgehende Bedeutung beigemeffen 
werden dürfe. Denn der Einfluß der Iſolationspolitiker“ auf die amerikaniſche öffentliche Mei- 
nung ſei noch immer ſo ſtark, daß im Kriegsfalle dadurch die Entſcheidungen der amerikaniſchen 
Regierung zum mindeſten im Anfang beträchtlich gehemmt fein würden.“ (Frkft. Ztg., 20. 8.) 

Inzwiſchen führte der geheimnisvolle nichtariſche Schatzſekretär der USA. und Berater des 
Präſidenten Nooſevelt, Morgenthau, ebenſo geheimnisvolle Beſprechungen in Paris, der be- 
kannte Weltflieger Lindberg, der übrigens wie Dawes, Owen Young und Norman Davis 
Teilhaber des Bankhauſes Morgan iſt (N), pilgerte überraſchend nach Moskau, um ſich über 
den Stand der Somjetfliegerei zu unterrichten. Öffentlihe und geheime Diplomatie ift in 
fieberhafter Tätigkeit und kehrt nach außen, wie geſagt, das ſchöne engelreine Schild der 
Friedensliebe. Aber das Deutſche Volk und viele in anderen Völkern erkennen die geheimen 
Kriegstreiber hinter den Kuliſſen. Die Zeiten haben ſich ſeit 1914 geändert. Diesmal wird 
den überſtaatlichen Verbrechern das Spiel nicht fo leicht von der Hand gehen - vor allem 
werden ſie nicht mehr ungeſtraft aus dem Weltgericht hervorgehen, das ſie ſelbſt im Begriff 
ſind heraufzubeſchwören. 

Aus anderen Blättern: 
Die Fratze der Freimaurerei 
Ein bezeichnendes Dokument 

Die in Straßburg erſcheinende Zeitung: „Elſäſſer“ veröffentlicht die Überfegung einer von 
der „Action Antimagonnique“ bekannt gegebenen Photokopie eines aufſchlußreichen Schrift- 
ſtückes, das beweiſt, wie die Freimaurerei arbeitet. Die Überfegung lautet: 

„Nationale Vereinigung und iberlſch-anarchiſtiſche Vereinigung. Außenpolitiſche Abteilung. 

An den Generalſekretär der A. J. T. in Paris. 

Träger dieſes Schreibens iſt Kamerad Joſée Luque, Oberſtleutnant der Volksarmee (und 
techniſcher militäriſcher Aſſeſſor des Nationalkomitees der C. N. T.), der ſich auf der Neife 
nach Velgien und Schweden zwecks Ankauf von Kriegsmaterial befindet. Wir bitten Sie, ihn 
den Brüdern der Loge „Plus Ultra“ vorzuftellen, damit dieſe ihm helfen und ihm jede Unter- 
ſtützung angedeihen laſſen, die notwendig iſt, ſeine Aufgabe mit Erfolg durchzuführen. 

Für das Nationalkomitee der C. N. T.: der Sekretär: Gals Diaz. 

Barcelona, den 7. Mai 1938.“ . . 

Beſſer und deutlicher, fo bemerkt der „Elſäſſer“ hierzu, könnte die Freimaurerei, die ftändig 
angibt, für den „Frieden“ zu kämpfen, ihre wahre Fratze nicht zeigen. (Mainz. Anz., 19. 8. 38) 
Morgenthau der Geſandte Wallſtreets 

Der amerikaniſche Schatzſelretär Henry Morgenthau hat feine recht geheimnisvollen Befpre- 
chungen in Paris den ganzen Tag über fortgeſetzt. Sie wurden unterbrochen durch ein Früh- 
ſtück beim franzöſiſchen Finanzminiſter Marchandeau und eine Abendtafel beim amerikaniſchen 
Votſchafter in Paris, Bullit, beide Eſſen im engeren Kreiſe, zu dem bemerkenswerterweiſe 
u. a. gehörten: Der Kolonialminiſter Mandel, der Juſtizminiſter und Somjetfreund Paul 
Reynaud, der Abgeordnete Archimbaud, der als Vertrauensmann Litwinows gilt, und der 
Verbindungsmann zahlreicher jüdiſcher Organiſationen Robert Lange. Die Pariſer Zeitungen 
ſtehen voll von allem möglichen Unſinn und Phraſen. 

Dieſe Tarnungsmanöver vermögen nur die bereits geäußerte Annahme zu beſtätigen, daß 
in Paris in den letzten Tagen amerikaniſche Waffenlieferungsgeſchäfte größten Ausmaßes und 


) Siehe „Judengeſtändnis“, herausgegeben von General Ludendorff. 
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fonftige Näſtungsabmachungen zwiſchen den drei weſtlichen Demokratien verhandelt und zum 
Teil wahrſcheinlich bereits abgeſchloſſen worden find. Es mußte ſchon ſehr auffallen, daß der 
jüdiſche Kriegsminiſter Großbritanniens ausgerechnet zu derſelben Zeit in Paris geweilt hat, 
als fein Naſſegenoſſe aus Amerika in der franzöſiſchen Hauptſtadt eintraf. Im Laufe des 
Sonntags find zweifellos hochbedeutſame geheime Verhandlungen auf dem Sommerſitz des 
Pariſer amerikaniſchen Botſchafters - übrigens eines intimen Freundes des ehemaligen Wiener 
Profeſſors Freud - in der Nähe von Chantilly bei Paris gepflogen worden, zu denen ſich 
Morgenthau, Hore-Beliſha und von franzöſiſcher Geite wahrſcheinlſch Jerobeam Mandel, der 
geſchäftige Kolonialminiſter und jüdiſche Vertrauensmann in der Regierung Daladier zufam- 
mengefunden hatten. Es fehlte alſo nur noch Litwinow in dieſem Kreiſe, um die Vehauptung 
des „American Hebrew“ zu beſtätigen, wobei ja noch keineswegs ausgemacht iſt, daß nicht ein 
bevollmächtigte Vertreter des ruſſiſchen Außenkommiſſars bei den Verhandlungen zugegen 
geweſen iſt. he 5 , 

nie der Perſönlichkeit Morgenthaus iſt übrigens ein Artikel des halbamtlichen „Petit 
Pariſien“ intereſſant, in dem über den amerikaniſchen Finanzminiſter und Sonderbeauftragten 
einige recht bezeichnende, Aufſchlüſſe gegeben werden und in dem es u. a. heißt: „Morgenthau 
iſt eine der wichtigſten Perſönlichteiten der Vereinigten Staaten. Er iſt nicht nur der Schatz 
meiſter, ſondern auch der Freund des Präſidenten Noofevelt. Er gehört einer reichen, jüdiſchen 
Familie an, die im vergangenen Jahrhundert aus Deutſchland ausgewandert ift. Sein Groß- 
vater beſaß vor ſeiner Uberſiedlung nach Amerika eine Zigarettenfabrik in Mannheim. Henry 
Morgenthau fenior, der Vater des Miniſters, intereſſierte ſich bald für Großgrundſtücks⸗ 
geſchäfte. Er erwarb ein beträchtliches Vermögen, unterſtützte den Präſidenten Wilſon bei 
felnem Feldzug, der ihn ins Weiße Haus brachte und wurde zur Belohnung hierfür zum Bot- 
ſchafter in der Türkei ernannt. Henry Morgenthau junior wurde 1891 in New Vork geboren. 
Er iſt fo wie die reihen jungen Leute feiner Generation erzogen worden. Da er vielleicht 
träumte, ein Gentleman-Farmer zu werden, kaufte er einen Landſitz nicht weit von New Vork. 
Franklin Noofevelt hatte eine kleine Farm unweit der Beſitzung Morgenthaus gekauft. Als 
Nooſevelt um den Poſten des Gouverneurs des Staates New Pork kämpfte, bot ihm fein 
Gutsnachbar, der gleichfalls eingeſchriebenes Mitglied der demokratiſchen Partei war, feine 
Hilfe an. Alle beiden führten im ganzen Staat New Vork einen langen Feldzug, der ihre 
Freundſchaft feſtigte. Als Rooſevelt 1933 ins Weiße Haus einzog, vertraute er Morgenthau 
die Verwaltung der landwirtſchaftlichen Kredite an. Einige Monate ſpäter demiffionierte 
Nooſevelts Finanzminiſter. Man befand ſich mitten in der Währungskriſe. Darauf berief 
Nooſevelt feinen Freund Morgenthau, der fein Amt Anfang Juli 1934 übernahm.“ So weit 
die Ausführungen des „Petit Pariſien“. Sie find auch für politiſche Laien über gewiſſe Quer- 
verbindungen aufſchlußreich genug. („Frkft. Volksbl.“ v. 26. 7. 38.) 


„Hilfe mit der Genſe“ 
Im Kreuzgang der Wallfahrtskirche auf dem Muttergottesberg bei Grulich findet man bei 
den Heiligenbildern viele MWünſche der Gläubigen an die hl. Maria gerichtet. Am auffälligſten 
wirkt folgender Wunſch in großen Buchſtaben: 


„Svatä Maria pomahej na Hitiera s kosou!“ 


(deutſch: Heilige Maria, hilf uns gegen den Hitler mit der Genſel) Der „fromme“ Wunſch 
im Haupteingang der berühmten Wallfahrtskirche erregt viel Aufſehen. („Die Zeit”, Prag, 
18. 8. 1938.) 
Der Vatikan glaubt an kein Schisma 

Die im Ausland verbreiteten Meldungen, wonach in Sſterreich ein Schisma vorbereitet 
werde, finden im Vatikan keinen Glauben. Im Gegenteil iſt man im Vatikan von der Treue 
und Anhänglichkeit des öſterreichiſchen Epiſkopats, der Geiſtlichkeit und des Volkes überzeugt. 
Man mißt Einzelfällen, die da und dort vorgekommen find, nicht die geringfte Bedeutung bei. 
(N. Baſler Ztg. 15. 8. 38.) 


Verhandlungen zwiſchen deutſchen Epiſtopaten geſcheitert 

Die Verhandlungen zwiſchen dem katholiſchen Epiſkopat des alten Neichsgebiets und Sfter- 
reichs haben ſich, wie man erfährt, zerſchlagen. Die öſterreichiſchen Viſchöſe werden im Gep- 
werden ſie nicht mehr ungeſtraft aus dem Weltgericht hervorgehen, das ſie ſelbſt im Begriff 
verfammuung zuſammenkommen. Die Konferenz der katholiſchen. Biſchöfe des alten Biſchofs- 
gebiets findet traditionsgemäß kurz vorher in der alten Biſchofsſtadt Fulda ſtatt. In katho- 
liſchen Kreiſen hofft man jedoch, daß es im Spätherbſt 1938 nochmals zu einer Fühlung- 
nahme zwiſchen den beiden Eplſkopaten kommen wird. (Neue Bafl. Ztg. 10. 8. 38.) 
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Vutkkan-Preſſe beklagt franzöſiſchen Antiklerlkalismus 

Die vatikaniſche Preſſe, die noch vor wenigen Wochen Frankreich die Miſſion eines Kampfes 
gegen die Diktaturen zuſprach, ſieht ſich heute in der peinlichen Lage, ihre Leſer von einem 
wachſenden Antiklerikalismus in Frankreich informieren zu müſſen. Auf der einen Seite ſtehe, 
ſo berichtet der „Avvenire“ eine Verbeſſerung der Beziehungen zwiſchen dem offiziellen 
Frankreich und dem Vatikan. Die antillerikale Einſtellung, die früher bei allen franzöſiſchen 
Regierungen obligatoriſch war, ſei auch bei den führenden Linkspolitikern verſchwunden. 
Anders ſei es jedoch in den breiten Maſſen der Linksparteien, ebenſo in denjenigen Kreiſen, 
die die Tradition der dritten Republik aufrechterhielten. Der Prieſter ſei in Frankreich 
immer noch ein Bürger zweiter Klaſſe. (V. B., Bln., 18. 8. 38.) 


„Kehre zurück, alles vergeben!“ 

Die „Deutſch-Cvangeliſche Korreſpondenz“ ſchrieb in ihrer Ausgabe vom 27. Juli: „Die 
Nationalkirche“ (1938/27), ein Organ der „Deutſchen Chriſten (Ratlonalkirchliche Einung)‘, 
druckt ab, was ihr ein römiſch⸗katholiſcher Pfarrer in Berlin geſchrieben hat. Diefer ſtellt dem 
Ausland gegenüber, das die Bewegung der Deutſchen Ehriſten ſyſtematiſch benutze, um gegen 
Deutſchland Stimmung zu machen, feſt, daß die D. C. nicht nur Ehriſten fein wollten, ſondern 
auch Chriſten ſeien. Es ſei ein Greuel, dieſe Menſchen Heiden“ zu nennen. Er ſchreibt: Und 
wenn es ihnen gelingt, den entkirchlichten Teil des deutſchen Volkes mittels ihrer Organiſation 
zu Gott und Chriſtus zurückzubringen, fo glaube ich, daß dieſe Organiſation trotz der theo- 
logiſchen Bedenken, die ich gegen ſie habe, eine nützliche Arbeit getan hat, wenn es mir 
perſönlich ſelbſtwerſtändlich auch am liebſten wäre, wenn alle Deutſchen zu unſerer heiligen 
römiſch-katholiſchen Kirche gehören würden.“ Recht bemerkenswert find folgende Sätze: „Als 
katholiſcher Pfarrer würde ich ſagen: Euer Streben iſt glänzend. Aber weshalb gebt ihr euch 
ſoviel Mühe? Das, was ihr wollt, habt ihr ſchon. Kehrt zu der allgemeinen, der katholischen 
Kirche zurück!“ —” (Junge Kirche, 13. 8. 38.) 


Die Katholiſche Aktion in Italien 


Der Generalſekretär der Faſchiſtiſchen Partei, Miniſter Starace, empfing den Präfidenten 
des italieniſchen Zentralbüros der Katholiſchen Aktion, um mit ihm die Beziehungen zwiſchen 
der Partei und der Katholiſchen Aktion zu erörtern. 

In der Anterhaltung wurde beſchloſſen, ſich genau an die am 2. September 1931 unter- 
zeichneten Vereinbarungen zu halten, nach denen die italieniſche Katholiſche Aktion haupt- 
ſächlich den Diözeſen und damit den einzelnen Biſchöfen unterfteht (und nicht, wie Pizzardo 
möchte, der Zentralleitung im Vatikan), die die geiſtlichen und bürgerlichen Leiter auszuwählen 
Ba Es können keinesfalls Leiter gewählt werden, die einer regierungsfeindlichen Nichtung 
angehören. 

Als religiöſe Gemeinſchaft befaßt ſich die; Katholiſche Aktion nicht mit Politik und in ihrem 
äußeren Aufbau enthält ſie ſich alles deſſen, was parteipolitiſchen Charakter trägt . 

Die Ortsgruppen der Katholiſchen Aktion dürfen keinerlei ſportliche und athletiſche Be⸗ 
tätigung ausüben und haben ſich auf rein erzieheriſche Aufgaben im Hinblick auf ihre reli- 
giöfen Ziele zu beſchränken. (National-Stg., Eſſen, 21. 8. 38.) 


Italien zählt ſeine Juden 
Zur Zeit ſind in Italien, im Imperium und in den Kolonien große Vorbereitungen zu einer 
Volkszählung im Gange, die allerdings nur einen kleinen Vevölkerungsteil betreffen: die 
Juden. (Nat.-Ztg., Eſſen, 21. 8. 38.) 


Kragen und Schlips unitalieniſch? 

Im Rahmen der Diskuſſion über die Naſſenfrage, die auch weiterhin das Intereſſe der 
italieniſchen Offentlichkeit und die italieniſche Preſſe ſtarl beſchäftigt, geht heute das offiziöſe 
Giornale d Italia“ auf eine kürzlich erſchienene Schrift des Profeſſors Cucco ein, derem 
Inhalt das halbamtliche Blatt voll zuſtimmt. Profeſſor Cucco tritt dafür ein, daß nicht mehr 
ſchräg geſchrieben werde, da die ſchräge Handſchrift die Augen verderbe und alſo die phyſiſche 
Geſundheit der italieniſchen Naſſe untergrabe. Die gerade Handſchrift dagegen entſpräche der 
römiſchen Tradition. Außerdem wender ſich Profeſſor Eucco gegen die franzöſiſche Methode 
des Kragens und des Vinders. Kragen und Schlips beeinträchtigen die Blutzirkulation zum 
Kopf und ſchädigten damit ebenfalls die Gehſchärfe der Augen. Das „Giornale d Italia“ ver⸗ 
langt in Anlehnung an die Broſchüre Profeſſor Cuccos die Einführung der geraden Hand⸗ 
ſchrift und die Abſchaffung von Kragen und Binder zum Zwecke der phyſiſchen Verbeſſerung 
der italieniſchen Raffe und im Zeichen der neuen faſchiſtiſchen Kultur. (Danz. Nachr. Nr. 173.) 
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Unſere Siegesfeier 


Viel tauſend Blumenkränze möchten wir an 
dieſem Tage Deines leuchtenden Sieges an 
Deinem teuren Grabe niederlegen - könnten 
wir doch noch Deinen Worten aus Deinem 
Munde ſelber lauſchen, Gewaltiger ! - Doch 
in herber Trauer dürfen wir nur mehr an 
Dein Grab treten, Feldherr. - - - 

Worte wollen nur zögernd von Dir ſprechen 
und dem, was wir verloren - vor Dir kann 
ein Wort nimmermehr gelten, wenn nicht die 
Tat vorausging oder auf dem Fuße folgt, Du 
tatumrauſchter Held. So feiern wir denn, wie 
Du ſtets uns feiern ſehen wollteſt - nad) kur- 
zem Sinnen beginnt mit doppelter Kraft wie- 
der das Ningen für Dein Volk und gegen 
ſeine Feinde. Das leuchtende Vorbild, das 
Du uns mit Deinem tapferen Heere gabſt, 
will ſich in jedem von uns verwirklichen. Un- 
ſere Waffen aber haſt Du uns noch für lange 
Zeit geſchmiedet - wir wollen ſie nutzen und, 
wer es kann, neue dazu tun. 

Deine Flammenſeele iſt es wie ehedem, die 
hin zu den Volksgeſchwiſtern dringt - Deine 
Taten, Worte und Werke wirken wie ſeither 
im Volke und dringen mehr und mehr zu den 
Millionen, die nie Dein Antlitz ſchauen durf- 
ten. Und uns iſt die hohe Verpflichtung gegeben, 
Mittler zu ſein, gegen die Machenſchaften 
Deiner Feinde, aber auch in ſtetem zähen Wir- 
ken gegen den lähmenden Alltag die Zeit zu 
verkürzen, die es ſonſt dauern würde, bis das 
Volk auf Deinen Wegen wandelt, alle Deut- 
ſchen auf Dich hören und Deine Worte be- 
herzigen. 

Und wenn es die Hetze der Feinde doch er. 
reichen ſollte, daß verblendete Völker erneut 
uns das Schwert in die Hand zwingen - dann 
werden wir Soldaten ein Buch von Dir im 
Torniſter tragen, und Dich und Deine Hel- 
den tief in unfern Herzen. Und die neue Wehr, 
die ein anderer Großer ſchuf, will Deiner 
würdig ſein! Oskar Hellem. 


Unangebrachtes Werturteil 


„Schwäbiſcher Merkur“ vom 31. 7. 38 be- 
ſchäftigt ſich in der Spalte „Aus dem Va- 
tikan“ u. a. mit der feierlichen Exkommuni- 
kation des früheren katholiſchen Geiſtlichen 
Prof. Franz Grieſe durch die Inquiſition- 
kongregation, die das Blatt, ſoweit es aus 
ſeinen allerdings wenig klaren Ausführungen 
hervorgeht, abzulehnen ſcheint. Es nennt 
jedenfalls die feierliche Exkommunikation 
„roſtige Waffen“. 

Trotzdem fällt der „Merkur“ unverſtänd- 
licherweiſe ein Werturteil über Profeſſor 
Grieſe und nennt ihn „unklaren Wirrkopf“ 


unter Verſchweigen der Tatſache, daß Grieſes 
Uberſetzungen 3. B. der Paulusbriefe ſelbſt 
durch die katholiſche Theologie ſ. Zt. als 
wiſſenſchaftliche Tat begrüßt und empfohlen 
wurden. 

In ſeinen Schriften, die in unſerem Verlag 
erſchienen ſind!), weiſt Prof. Grleſe an Hand 
der chriſtlichen „Offenbarung Gottes“ nach, 
daß Jeſus v. Nazareth ſeinen Jüngern klipp 
und klar ſein Wiederkommen noch bei deren 
Lebzeiten prophezeite und - dieſe Zuſage nicht 
erfüllt hatte, was ſuggerierten Chriſten nicht 
aufgefallen iſt. Da ſieht man, wo die „un- 
klaren Wirrköpfe“ ſtecken. 

Dieſes Werturteil des „Schwäbiſchen Mer- 
kurs“ erſcheint gerade im Hinblick auf die 
Tatſache beſonders - leichtfertig, daß Pro- 
feſſor Grieſe den Mut bewies, die geſicherte 
Exiſtenz eines feſtbeſoldeten und penfion- 
berechtigten Kirchenbeamten feiner gemonne- 
nen Überzeugung gemäß aufzugeben und ſich 
eine neue und freie unter unvorſtellbaren 
Entbehrungen aufzubauen. Ob ein „unklarer 
Wirrkopf“ einer ſolchen bis ins Letzte kon- 
ſequenten Haltung fähig wäre, iſt jedenfalls 
zu bezweifeln. „Schwäbiſcher Merkur“ ſollte 
ſich lieber genau unterrichten, bevor er auf- 
rechte Kämpfer auf ſolche Weiſe abtut. »dt. 


Wenn man aus der Kirche austritt 


Es wird uns geſchrieben: 

„Es iſt gut, Ihnen von folgendem Schrei- 
ben Mitteilung zu machen, welches meine 
Frau heute, nach etwa vor ſechs Wochen er- 
folgtem Austritt aus der ev. Kirche erhielt: 

„In unſere Hände gelangte heute die Mit- 
teilung des Amtsgerichts, daß Sie Ihren 
Austritt aus der Evangeliſchen Kirche erklärt 
haben. Wir haben davon Kenntnis genom- 
men und in unſerm Negifter einen entfpre- 
chenden Vermerk eingetragen. 

Wir ſehen davon ab, nach den Gründen zu 
fragen, die Sie bewogen haben, die Gemein- 
ſchaft evangeliſchen Glaubens und Lebens zu 
verlaſſen, der Ihre Vorfahren in Treue an- 
gehört haben. Aber ehe der Schritt, den Sie 
ſetzt getan haben, rechtswirkſam wird, ge- 
ſtatten wir uns, Sie auf die Folgen hinzu- 
weiſen, die er nach ſich zieht. 

Sie begeben ſich mit Ihrem Austritt aus 
der Evangeliſchen Kirche aller Rechte, die in 
der Zugehörigkeit zu ihr begründet ſind. Sie 
können keinen Anſpruch mehr darauf erheben, 
ſich der Einrichtungen zu bedienen, die von 


) „Ein Priefter ruft: los von Nom und 
Chriſto!“ und „Inquiſitiontribunal 1938” (in 
Druck). „Der große Irrtum des Ehriſtentums“. 
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den Gemeindemitgliedern durch Zahlung der 
Kirchenſteuer geſchaffen oder unterhalten wer- 
den. Wir können Sie hinfort nicht mehr zum 
Patenamt oder als Trauzeugen zulaſſen. Den 
Troſt der Kirche, insonderheit die Darreichung 
des Heiligen Abendmahls, werden Sie ent- 
behren müſſen, wenn einmal für Sie ernſte 
geiten kommen. Auch ein Begräbnis, wie es 
in der Evangeliſchen Kirche üblich iſt, kann 
Ihnen nicht gewährt werden. 

Noch haben Sie es in der Hand, die Er- 
klärung rückgängig zu machen, die Sie viel- 
leicht bald reuen möchte. Später iſt die Rüd- 
kehr zu unſerer Kirche nicht ſo leicht, wie Sie 
etwa meinen. Sollten Sie dazu aus inneren 
Gründen veranlaßt werden, fo wollen Sie 
ſich nicht an das Amtsgericht, ſondern an den 
Gemeindelirchenrat Ihres Wohnſitzes wenden. 

Heil Hitler! Der e 

8 


Wohl jeder, der ſich wirklich ganz mit der 
Gedankenwelt des Hauſes Ludendorff ver- 
traut gemacht hat, kann auch hier wieder die 
volle Richtigkeit derſelben erkennen und eben- 
ſo die Notwendigkeit, ſtets unermüdlich weiter 
zu kämpfen. Was obiges Schreiben betrifft, 
kann man ebenſo den Weitblick Bismarcks, 
wenigſtens im Falle des Kirchenaustritts, zu 
würdigen wiſſen und ſich vor Augen führen, 
daß er durch dle Schaffung der Möglichkeit 
des Austritts aus den Kirchen dem gigan- 
tiſchen Kampf des Feldherrn Ludendorff vor- 
arbeitete. 

Es gibt im obigen Schreiben auch nichts, 
was nicht tauſend und abermal während der 
Herrſchaft der Kirche im Großen wie im 
Kleinen angewandt wurde. Ob es Drohung 
oder Mißbrauch völkiſcher ſowohl perſönlicher 
Empfindungen ift, ob es priefterliher Hoch⸗ 
mut oder jeſuitiſche Kartelengenauigkeit iſt, 
alles zeigt ſich in derartigen Schreiben, wenn 
man ſie mit offenen Augen lieſt.“ 

Wir enthalten uns jeden Jufages. Jener 

Deutſche hat feine Meinung Über jene kirch- 

liche Werbung ſa zum Ausdruck gebracht. 


Entlaffung wegen Kirchenaustritt unzuläffig 

Die Halbmonatsſchrift „Zeit im Querſchnitt“ 
bringt in der Nr. 16, 6. Jahrg. v. 15. 8. 
1938 folgende, auch für uns beachtliche Ent- 
ſcheidung des Arbeitgerichtes in der Frage der 
Entlaſſung wegen des Kirchenaustritts. Be- 
ſonders wichtig iſt dieſer Fall, da es ſich 
ſogar um ein evangeliſches Krankenhaus han- 
delt, welches hier ſehr richtig als „ein wirt. 
ſchaftliches Unternehmen“ mit dem giel „der 
Hebung und Wiederherſtellung der Volks- 
geſundheit“ bezeichnet iſt. Es heißt in dem 
genannten Blatt: 

Ein Gefolgſchaftsangehöriger eines evan⸗ 
geliſchen Krankenhauſes war entlaffen wor- 
den, weil er aus der Kirche ausgetreten und 
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Mitglied der Deutſchen Glaubensbewegung 
geworden war. Die Betriebsführung begrün- 
dete die Kündigung damit, daß der Gefün- 
bigte die durch die Hausordnung feſtgelegte 
Verpflichtung, ſich einer echt chriſtlichen Hal- 
tung zu befleißigen, einſeitig und ohne vor- 
herige Benachrichtigung des Betriebsführers 
verletzt habe und vertrat den Standpunkt, das 
evangeliſche Krankenhaus habe als ein Un- 
ternehmen, das von kirchlicher Stelle geſchaf⸗ 
fen worden fei, das Recht, von feinen Gefolg- 
ſchaftsangehörigen zu verlangen, daß fie der 
gleichen Konfeſſion angehören. „Das auftän- 
dige Arbeitsgericht hat in der Kündigung eine 
unbillige Härte erblickt und der Kündigungs- 
widerrufgflage ſtattgegeden. In der Begrün- 
dung wird u. a. ausgeführt: „Das Kranken- 
baus fei ein wirtſchaftliches Unternehmen mit 
dem Ziel der Hebung und Wiederherſtellung 
der Volksgeſundheit. Die Tatſache des kon- 
keſſionellen Urſprungs müſſe demgegenüber in 
den Hintergrund treten. Bei einer vernünf⸗ 
tigen Abwägung der konfeſſionellen Anſprüche 
der Beklagten läßt es das Gericht dahin- 
geſtellt, od die Beklagte von leitenden An- 
geſtellten, die das Krankenhaus nach außen 
hin in repräſentatwer Stellung vertreten, die 
Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Kon- 
feſſion verlangen kann. Dieſe Erwägungen 
treffen jedoch auf Waſchmeiſter oder Haus- 
boten keinesfalls zu. In dieſem Zuſammen- 
hang iſt der nationalſozialiſtiſche Grundſatz, 
daß irgendein Gewiſſenszwang nicht aus- 
geübt werden dürfe, allein ausſchlaggebend.“ 
Im „NS.-Rechtsſpiegel“ wird aus der Ent- 
ſcheidung gefolgert: „Iſt aber hiernach ſelbſt 
in einem Unternehmen konfeſſionellen Cha- 
rakters eine Kündigung wegen Austritts aus 
der Jeilche in Aller“ tegel ungerechtſertigt / o 
kommt eine Kündigung wegen Kirchenaustritts 
in nicht konfeſſionell beftimmten Vetrieben 
erſt recht nicht in Betracht.“ - 

Es iſt gut geweſen, daß ſich der Betref⸗ 
fende nicht einfach mit ſeiner Kündigung ab- 
gefunden hat. Auf ſolche Weiſe iſt eine Klä- 
rung der Verhältniſſe möglich geworden. 

Beſtattung Andersgläubiger 

Zu der Frage der Beſtattung Anderegläu- 
biger auf konfeſſionellen Friedhöfen ſchreibt 
die Zeitſchrift „Die Feuerbeſtattung“ 10. Jahr- 
gang Nr. 4 v. Auguſt 1938 S. 38/39 nach 
„Das Beſtattungsweſen“ Berlin v. 1. 6. 38: 

„Zur Behebung von Zweifeln und zur Ver- 
meidung von Mißhelligkeiten weiſt der Land- 
rat von Waldenburg wegen der Zulaſſung 
von Beerdigungen Andersgläubiger auf kon- 
feſſionellen Friedhöfen auf folgende Beſtim- 
mungen beſonders hin, die wir ihres all- 
gemeinen Intereſſes wegen hier veröffent- 
lichen. Befindet ſich an dem Orte, wo ſemand 
ſtirbt, kein Begräbnisplatz derjenigen Ne- 


ligionspartei, zu der er gehörte, fo iſt dle Kir- 
chengeſellſchaft, die ſich im Befig des Be- 
gräbnisplatzes befindet, nicht nur verpflichtet, 
ein Begräbnis auf ihrem Kirchhof zu gewäh- 
ren, ſondern darf auch das ehrliche Begräbnis 
nlcht vorenthalten. Eine Verſagung liegt ſchon 
vor, wenn die Beerdigung auf einer Stelle 
verweigert wird, auf die der Verſtorbene nach 
dem Brauche ſeiner Kirchengeſellſchaft An- 
ſpruch haben würde. Mangels beſonderer Vor- 
ſchriften iſt die Anweiſung der Grabſtellen 
nicht Sache der Polizeibehörde, ſondern liegt 
dem Eigentümer des Kirchhofes ob. Das Be⸗ 
gräbnis der Leiche in der Reihe der Gräber 
darf niemals verſagt werden. 

Hinſichtlich der Totenfeiern Deutſchgott- 
gläubiger auf Friedhöfen iſt folgendes zu be⸗ 
merken: Nachdem der Reichs- und preußiſche 
Miniſter des Innern in einem Runderlaß 
ausdrücklich zwiſchen „Gottgläubigen“ und 
„Glaubensloſen“ unterſchieden hat, beſteht 
kein Anlaß mehr, für Totenfeiern Gottgläu- 
biger auf kirchlichen Friedhöfen andere Ge- 
ſichtspunkte als für ſolche auf kommunalen 
Friedhöfen maßgebend ſein zu laſſen. Bei- 
ſetzungsfeiern Gottgläubiger ſind ſowohl auf 
kircheigenen als auch auf kommunalen Fried- 
höfen zuzulaſſen, ſoweit fie ſich im Rahmen 
der Friedhofsordnung halten. Dies gilt auch 
dann, wenn die Friedhofsordnung Beſtat- 
tungsfeiern „Religlonsloſer“ oder „Glau- 
bensloſer“ unterſagt. Sieht die Friedhofs. 
ordnung eine beſondere Genehmigung - etwa 
des Eigentümers des Friedhofes oder des 
Pfarrers - zum Halten von Laienreden bei 
Totenfeiern vor, ſo iſt zu beachten, daß dieſe 
Genehmigung nicht willkürlich verſagt werden 
darf. Die Genehmigung darf vor allem dann 
nicht verweigert werden, wenn in der Rede 
kirchliche Fragen nicht berührt werden und in 
ihr keinerlei offene oder verſteckte Angriffe 
gegen eine andere kirchliche Organiſation oder 
religiöfe Anſchauung enthalten find.” 


Nochmals = 
„Vertrauenerweckender Sieg der Phlloſophie 


Uns wird geſchrieben: 

Im Zuſammenhang mit dem Aufſatz „Ver- 
trauenerweckender Sieg der Philoſophie“ von 
Dr. Mathilde Ludendorff in Folge 9/38 vom 
5. 8. des „Am Heiligen Quell“ weiſe ich 
darauf hin, daß in den Jahren nach dem Er- 
ſcheinen der Schöpfunggeſchichte 1923 eine 
ganze Reihe Forſchungarbeiten erſchienen, die 
ſich wie eine Wirkung ihrer philoſophiſchen 
Erkenntnis der Vorſtufen der erſten Lebe- 
weſen ausnehmen möchten. Ich möchte hier 
nur folgende Arbeiten anführen: 

Hermann Welke: Ergebniſſe der 
jüngſten Mikrokosmosforſchung in Deutſche 
Allgemeine Zeitung Nr. 235/36 - 22. 5. 1938. 
Unterhaltungsbeilage: über die Forſchungen 


von Chemiker W. M. Stanhope, Nockefeller- 
Inſtitut in Princetown. 

C. Sonnenſchein. (Zoolog. Berichte 
1928 (Bd. 17) G. 4-6) betrachtet die Bak⸗ 
teriophagen als Übergangszuſtand zwischen 
unbelebter und belebter Subſtanz. 

Walter Schlör. (Zoolog. Ber. 1929 
(Bd. 18) S. 1-3) ſchreibt dieſer Ubergangs- 
form kolloidalen Charakter zu. 

A. Schade: Kolloide als Träger von Le- 
benserſcheinungen. In: „Die Naturwiffen- 
ſchaften“, Verlag Springer, Berlin, Jahr- 
gang 1921, Folge 6. 

Spek: Die Struktur der lebenden Sub- 
ſtanz im Lichte der Kolloidforſchung in: Kol ⸗ 
loid Zeitſchrift 1928 (Bd. 46), S. 314-320. 

H. Bechhold: Die Kolloide in Biologie 
und Medizin, 4. Aufl., Berlin 1922. 

Friedrich Rinne (Mineraloge), „Grenz- 
fragen des Lebens. Eine Umſchau im Zwi- 
ſchengebiet der biolog. und anorg. Natur- 
wiſſenſchaften.“ Leipzig 1931. 

Glauch: „Die Naturwiſſenſchaften“, 
Jahrg. 1930, S. 837-841, betrifft: Eukriſtal- 
liniſche Struktur von Chitin, Seidenfibnin, 
Spermien als parakriſtalliniſche Form der 
Materie, als Analoga zu Lehmanns flüſſigen 
Kriſtallen und als Übergangsglieder zwiſchen 
belebter und unbelebter Welt. 

Hans Przibram: Die anorganiſchen 
Grenzgebiete der Biologie, insbeſ. d. Kriftall- 
vergleich - Berlin 1926 (Unterſchiede zwiſchen 
Kriſtalloiden und Kolloiden). 

Johnſon: Vortrag über Unterſchiede 
zwifhen Mineralien und Lebeweſen in der 
Preußiſchen Akademie d. Wiſſenſchaften am 
18. 12. 1929. (Verlag Bornträger, Berlin). 

Lenin über Rom 

Uns wurde ein Flugblatt des fb. Ordina- 
riats Klagenfurt, betitelt „Warum bleibe ich 
katholiſch?“ zugeſandt. Es enthält manches 
Bemerkenswerte. 

Sehr intereffant für alle Deutſchen find jeden- 
falls folgende in dem Flugblatt ebenfalls wie- 
dergegebenen Worte Lenins: „Ich kenne nur 
eine Macht, dle ich reſpektiere, und das iſt die 
katholiſche Kirche. In kurzer Zeit werden ſich 
nur zwei Weltſyſteme feindlich gegenüber 
ſtehen: Der Kommunismus und die tatho- 
liſche Kirche.“ Na alfo! - Wir nennen jene 
überſtaatlichen Mächte eben „Juda“ und 
„Nom“ und bekämpfen beide. Der Feldherr 
bat oft gezeigt, daß fie ſich ſedoch auch, 
wie im Weltkrieg, verbinden können. Welter 
heißt es überraſchend: „Zweifellos iſt die 
katholiſche Kirche die einzige geiſtige Macht, 
welche imſtande iſt, dem Kommunismus und 
allgemeinen Umſturz Einhalt zu gebleten.“ 
Eine merkwürdige Behauptung! Wir dachten 
immer, daß der Nationalſozialismus diefe 
Macht ſei. Man will ſich hier mit fremden 
Federn ſchmücken. 
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16. 9. 1809 - Erſchießung der Schillſchen Offiziere in Weſel 


Gneiſenau ſchrieb am 10. 6. 1809, nachdem er von dem Ende des Schillſchen Unternehmens 
hörte, an ſeine Frau: 

„Schill hat geendet, und zwar als tapferer Mann. Sein Verſuch auf die Deutſche Nation 
iſt mißlungen. Noch will ich mein Urteil über dieſe Angelegenheit verſchieben, indem ich nicht 
weiß, ob dieſer meteoriſche Menſch mit großen Anſichten zu Merke geſchritten iſt, oder bloß 
als gewöhnlicher Parteigänger gehandelt hat. Im erſteren Fall wäre ſein Unternehmen ein 
Verſuch auf den Deutſchen Nationalcharakter geweſen, der freilich mißlungen wäre.“ 

An kluger und abwartender Weiſe wägt hier der beſonnene Feldherr der Befreiungkriege 
die Erhebung Schills. Schill iſt mit Recht zu einem Deutſchen Helden geworden, deſſen kühnes 
Handeln bei der Nachwelt immer wieder eine helle Begeiſterung ausgelöſt hat. Aber zweifel 
los iſt es auch, daß - wie Gneiſenau es andeutet und der Hiſtoriker Wachsmuth ſchrieb - 
Schill „von Mitgliedern geheimer Verbindungen angeſpornt“ wurde. Die Zeit, in welcher 
Schill ſeinen denkwürdigen Zug begann, war außerordentlich günſtig und hätte bei entſpre⸗ 
chender Unterſtützung auch zum Erfolge geführt. Es war die Zeit, in der für Napoleon I. die 
erſten großen Schwierigkeiten als Früchte ſeiner zwiſchen feeimaureriſchen und römiſchen Ein- 
flüſſen hin- und herpendelnden Politik erwuchſen. Hatte er ſeinen Kaiſerthron mit Hilfe der 
Romkirche gegen die Abſichten der Revolution von 1792 errichtet, fo ſpürte er jetzt, daß die 
Kirche außer ihrer eigenen Macht keine andere duldet. Die Kirche hatte i. J. 1808 den Na- 
poleon ſo ſehr ſchwächenden Volkskrieg in Spanien aufgezogen und ſetzte i. J. 1809 wiederum 
das katholiſche Oſterreich gegen ihn in Bewegung, wo der Tiroler Volkskrieg eine ähnliche 
Wirkung erzielen follte wie jener in Spanien. In der Zeit dieſer politiſchen Kriſe iſt es ver⸗ 
ſtändlich, daß die Beſtrebungen, Preußen auf die Seite Öfterreihs zu ziehen, nicht allein 
patriotiſchen Regungen entſprangen, ſondern ebenſo wie die entgegengeſetzten Kräfte ihren 
Urſprung in fi gegenüberſtehenden überſtaatlichen Einflüſſen hatten, von „Parteigängern“ 
gemacht — wie Gneifenau meinte — „von geheimen Verbindungen angeſpornt“ wurden, wie 
der Geſchichteſchreiber Wachsmuth von jener Zeit ſchrieb. Nach der verlorenen Schlacht von 
Aſpern, erkannte Napoleon, welche Gefahr ihm von der Seite des römiſchen Papſtes drohte. 
Er gab den Befehl zu deſſen Feſtnahme und zur Aufhebung des Kirchenſtaates. Freimaurer 
logen wurden ſofort im Kirchenſtaat gebildet, während der Papft feinen Bann ſchleuderte. 
Napoleons Sieg bei Wagram ſtellte ſeine Lage wieder her und brachte auch die Hoffnung 
auf die Folgen des Schillſchen Unternehmens zum endgültigen Scheitern. 

Schill, der ſich bereits unter Gneiſenau durch die kühne Führung der von ihm befehligten 
Huſaren bei der Belagerung von Kolberg ausgezeichnet hatte, verließ mit ſeinem Negiment 
am 28. 4. 1809 entſchloſſen Berlin und rückte nach Sachſen, dann nach Weſtfalen, um auf 
Kaſſel loszugehen. In Bernburg erkannte Schill bereits ſeine ſchwierige Lage, durch die er 
durch das Scheitern des ähnlichen Unternehmens von Dörnberg geraten war. Auf einer Offi- 
ziersbeſprechung entſchied ſich Schill für die unter ſeinen Offizieren herrſchende Stimmung, 
den Kampf auf jeden Fall fortzuſetzen, und verſprach mit ihnen gegebenenfalls zu ſterben. 
Der ſpätere Freiſcharenführer von Lützow ſchlug nun vor, bei Tangermünde über die Elbe zu 
gehen, um ſich dann nach Oſtfriesland zu werfen. Man könne dort auf die Unterſtützung dieſes 
dort wohnenden treuen und tüchtigen Volksſtammes rechnen, der Opfer zu bringen bereit fei. 
Außerdem wäre dort Hilfe von England zu erhoffen. Ein anderer Vorſchlag, ſich nach Sſter⸗ 
reich durchzuſchlagen, hätte die Seibſtändigkeit Schills und feiner Truppen vernichtet. Schill 
entſchied, ſich nach Mecklenburg und Pommern zurückzuziehen, um ſich im ſchlimmſten Falle 
auf der Inſel Rügen verteidigen zu können. Bei der Ausführung dieſes Planes marſchierten 
die Schillſchen Truppen nach Stralſund, um dort die von den Franzoſen geſprengten Feftung- 
werke wieder herzuftellen und die Stadt in Verteidigungzuſtand zu verſetzen. Durch das fieg- 
reiche Gefecht bei Damgarten am 24. 5. hatten fie ſich den Weg nach Stralſund geöffnet, 
und man nahm den Kampf mit dem überlegenen Gegner auf. Die Franzosen zogen jedoch 
ſtärkere Kräfte zuſammen, drangen in Stralſund ein, wo der tapfere Schill mit der Mehrzahl 
ſeiner Leute fiel. Elf ſeiner in Gefangenſchaft geratenen Offiziere wurden dann am 16. 9. 
von den Franzoſen in Weſel erſchoſſen. Es iſt äußerſt bezeichnend, daß man Schills Kopf 
vom Rumpfe trennte, und dieſen nach der holländiſchen Stadt Leyden brachte, wo er in einem 
Mosvschentafsnett w Sr dt wertet. wn egit zzoudor. Wr J. 1837 wurde der 
Kopf nach Deutſchland zurückgebracht und in Braunſchweig beſtattet. 8. 
NEN ESBEDI TTT 
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